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vorWort

konrad adenauer war 73, als ihn der deutsche bundestag 

1949 zum bundeskanzler wählte, und er blieb es 14 Jahre 

lang. Zu seinem 90. geburtstag wünschte ihm ein gratulant, 

dass er 100 Jahre alt werde. grimmig soll adenauer darauf 

geantwortet haben: „Warum wollen sie der barmherzigkeit 

gottes so enge grenzen setzen?”

adenauer hat als erfahrener politiker maßstäbe gesetzt und 

mit seinem eigenen beispiel deutlich gemacht, dass politi-

sche aktivität, aufmerksame teilnahme am politischen dis-

kurs, dass Zukunftsgestaltung und alter keinesfalls gegen-

sätze darstellen. 

die tatsache, dass die menschen nicht nur durchschnittlich 

immer älter werden, sondern die phase nach dem berufsle-

ben auch wesentlich aktiver und gesünder erleben als gene-

rationen vor ihnen, ist bekannt. ältere menschen besitzen – 

so zeigt eine aktuelle umfrage – eine weit überwiegend opti-

mistische grundhaltung. sie formulieren ihre Wünsche und 

Ziele selbstbewusst. sie möchten ihren erfahrungsschatz in 

die Zukunftsgestaltung unserer gesellschaft einbringen. 

diese bereitschaft zur mitgestaltung muss die politik besser 

wahrnehmen und integrieren. ältere menschen werden nicht 

nur als Wähler und konsumenten künftig immer wichtiger. 

der beitrag der älteren generation für den gesellschaftlichen 

Zusammenhalt sollte nicht unterschätzt werden – gerade im 

bereich des bürgerschaftlichen engagements. politik für und 

mit älteren menschen ist eine forderung des tages. 

schon seit langem begleitet die konrad-adenauer-stiftung 

die gesellschaftliche und politische diskussion um die demo-

grafische entwicklung in deutschland. 
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mit dieser publikation, die eine reihe von beiträgen namhafter autoren 

über die verschiedenen aspekte des alterns umfasst, wollen wir ihr 

weitere impulse geben. Wir wollen der „barmherzigkeit gottes keine 

grenzen setzen“, aber selbstverständlich das mögliche tun, um den 

beitrag von älteren menschen stärker herauszustellen. 

berlin, im november 2007

michael borchard

leiter der hauptabteilung politik und beratung

konrad-adenauer-stiftung e.v.

Zum inhalt

der demografische Wandel ist eines der wichtigsten gesell-

schaftspolitischen themen unserer Zeit. schrumpfung und 

alterung unserer gesellschaft bestimmen die demografische 

entwicklung. dass die alternde gesellschaft nicht nur ein 

thema für die diskussionen um rente und pflege ist, möchte 

die konrad-adenauer-stiftung mit diesem sammelband 

zeigen. in den vorliegenden beiträgen werden verschiedene 

aspekte des alterns herausgestellt.

otto Wulff zeigt in seinem beitrag Politik für und mit älteren 

Menschen – Neue Erkenntnisse über die politischen Einstel-

lungen anhand einer studie der senioren-union auf, dass 

ältere menschen aktiv und lebensfroh sind und dabei auch 

ihre verantwortung für die gesellschaft sehen und wahr-

nehmen. familienorientierung und bürgersinn bestimmen ihr 

denken und handeln.

carl-philipp mauve widmet sich in seinem aufsatz den Seni-

oren in der Werbung. die folgen der demografischen ent-

wicklung treffen z.b. in form einer verschiebung des kauf-

kraftpotenzials in richtung der über �0-Jährigen auch die 

privaten unternehmen. er zeigt mögliche gründe für das in 

der Werbung bestehende missverhältnis zwischen Zielgrup-

penpotenzial und Zielgruppenansprache auf. seit einiger Zeit 

jedoch kann ein andauernder paradigmenwechsel im um-

gang mit dem alter festgestellt werden.

ursula lehr benennt in ihrem beitrag Der demografische 

Wandel – eine Herausforderung für den Einzelnen und die 

Gesellschaft fakten und gründe des demografischen Wan-

dels und gibt lösungsansätze für dessen vielfältige heraus-

forderungen an. sie fordert, dass eine zukunftsorientierte 

politik alte menschen stärker in ihr blickfeld nehmen und 

einbinden muss.

elisabeth niejahr stellt in ihren Anmerkungen zur amerika-

nischen Demografie-Debatte fest, dass die themen demo-

grafie, altern und alter in den vereinigten staaten intensiver 



�

diskutiert werden als in deutschland. vor allem aus den debatten um 

„eldercare” und „gesünderes altern” kann deutschland von den vereinig-

ten staaten lernen. niejahr setzt sich insbesondere mit der babyboomer-

generation auseinander und beschreibt die bedeutung der demografie 

für die außenpolitik. 

Warnfried dettling plädiert in seinem beitrag Miteinander engagiert – ein 

neues Leitbild für das Alter dafür, eine neue richtschnur für den umgang 

mit dem alter zu entwickeln. er betrachtet die alterung als chance für 

bürgerschaftliches engagement und den Zusammenhalt der gesellschaft. 

dettling zeigt in zehn thesen einen perspektivenwechsel hin zu einem 

neuen leitbild für das alter auf. 

christiane flüter-hoffmann zeigt in ihrem beitrag Alternde Belegschaften 

– Produktive Perspektiven für Unternehmen die herausforderungen der 

demografischen entwicklung und die künftige entwicklung des arbeits-

marktes auf. die unternehmen sind jedoch nicht ausreichend auf die 

folgen des demografischen Wandels vorbereitet. flüter-hoffmann be-

nennt handlungsfelder mit konkreten maßnahmen für eine „demografie-

feste” personalpolitik und plädiert für deren lebenszyklusorientierung.

Ziel der publikation ist es, mit den texten zur reflexion einzuladen und 

das altern nicht nur als ein problem der demografischen entwicklung zu 

verstehen, sondern auch als chance für Wirtschaft und gesellschaft 

wahrzunehmen.

politik für und mit älteren  
menschen –  
neue erkenntnisse über die  
politischen einstellungen

Otto Wulff

A. POLitiSCHE EiNStELLUNgEN

entgegen der verbreiteten meinung, dass ältere menschen 

sich oftmals von ihrer verantwortung für die gesellschaft 

verabschieden und nur geringes interesse an politischen 

geschehnissen zeigen, sich also in ein emeritendasein zu-

rückgezogen haben, ergibt eine umfrage der senioren-union 

ein völlig anderes bild: von Juli bis september 2007 wurden 

deutschlandweit (mit ausnahme bayerns) mehr als 3.900 

ältere menschen ab 55 Jahren gemäß den standards der 

empirischen sozialforschung mit einer durchschnittlichen 

befragungszeit von 20 bis 30 minuten befragt. ausgewertet 

werden konnten 3.��0 fragebögen. die interviewer waren 

eigens hierfür geschulte mitglieder der senioren-union, die 

sich vor den interviewten als solche zu erkennen gaben. 

die interviews wurden im direkten gespräch geführt. die 

erarbeitung des fragebogens und die auswertung lagen bei 

professor dr. hans-Joachim veen, vorsitzender der stiftung 

ettersberg.
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überwiegen, aber auch die „teils/teils” einschätzungen stärker ausge-

prägt sind als im durchschnitt der befragten. 

das in repräsentativumfragen in der bundesrepublik verbreitete beurtei-

lungsmuster: „uns in der bundesrepublik geht es schlecht, aber mir per-

sönlich geht es gut.” wird in dieser umfrage nicht bestätigt. im gegenteil 

– es wird teilweise umgekehrt, denn die frage nach der eigenen finanzi-

ellen lage ist weniger positiv bewertet worden als die nach der lage der 

gesamten republik. mehr als die hälfte der befragten beurteilen ihre 

eigene finanzielle situation „einigermaßen”, 35 prozent „gut” und 9 pro-

zent „eher schlecht”. ostdeutsche sehen ihre finanzielle situation im ver-

gleich zu Westdeutschen etwas negativer. differenziert man nach alters-

gruppen, fällt die überdurchschnittlich positive einschätzung der über  

75-Jährigen ins auge, von denen fast 40 prozent ihre finanzielle situation 

für „gut” halten und weitere 51 prozent für „einigermaßen gut”. dem 

gegenüber fällt die selbsteinschätzung der finanziellen lage der jungen 

alten (55 bis �4 Jahre) schlechter aus. auch mit dem älterwerden verbin-

den sie häufiger „finanzielle einschränkungen”.

iii. Lösungskompetenzen der Parteien/Arbeit der großen Koalition

die frage nach den lösungskompetenzen der parteien für die politischen 

aufgaben birgt schon aufgrund des genannten cdu-übergewichts der be-

fragten (�7 prozent) naturgemäß keine großen überraschungen. für alle 

politischen aufgaben gilt die cdu als die lösungskompetenteste partei vor 

allen anderen parteien und auch vor der antwortkategorie „keine partei”. 

gleichwohl gibt es bemerkenswerte differenzierungen bei den ausmaßen 

der kompetenzzuschreibung. so hat die cdu ihre höchsten kompetenzen 

mit Zustimmungsraten von drei viertel bis zwei drittel aller befragten bei 

der lösung folgender politischer aufgaben:

verbrechensbekämpfung,

förderung des wirtschaftlichen aufschwungs,

abbau der arbeitslosigkeit,

familienpolitik,

begrenzung des Zuzugs von ausländern und asylanten.

die relativ geringsten kompetenzen (zwischen 40 und 59 prozent Zustim-

mung) weist die cdu nach der auffassung der befragten bei folgenden 

aufgaben auf:











die umfrage stand unter dem motto „Wir wollen wissen, was sie den-

ken!” und hatte im Wesentlichen zwei Ziele:

a)  Wichtige erkenntnisse über die lebenslagen, interessen und die  

einschätzung politischer probleme der älteren generation zu gewin-

nen.

b) viele persönliche kontakte zur bevölkerung herzustellen, mit den 

älteren menschen ins gespräch zu kommen und die kommunika-

tionsbereitschaft und -fähigkeit der senioren-union zu demonstrie-

ren.

die umfrage strebte deshalb auch von vornherein keine repräsentativität 

an und ist demgemäß auch ausdrücklich nicht charakteristisch für die al-

tersgruppen ab 55 Jahren in der bundesrepublik deutschland. die umfra-

ge hat u.a. ein deutliches „übergewicht” bei cdu-anhängern – gut zwei 

drittel der befragten (�� prozent) geben sich als cdu-sympathisanten zu 

erkennen.

i. Zukunftsoptimismus versus Zukunftspessimismus

mit blick auf die zukünftige entwicklung der bundesrepublik ist die ein-

schätzung der befragten geteilt. Zukunftsoptimistische und zukunftspes-

simistische einschätzungen halten sich in etwa die Waage, skeptische 

einschätzungen überwiegen leicht. dies gilt sogar verstärkt für die jun-

gen alten (55 bis �4 Jahre), von denen mehr als 50 prozent besorgt und 

nur 44 prozent zuversichtlich in die Zukunft blicken. demgegenüber sind 

die über 75-Jährigen überdurchschnittlich zukunftsoptimistisch gestimmt. 

differenziert man nach (früherer) berufstätigkeit, ist auffällig, dass 

arbeiter/facharbeiter weniger zukunftsoptimistisch eingestellt sind als 

angestellte, beamte oder auch freiberufler. 

ii.  Einschätzung der Wirtschaftslage der Bundesrepublik und der 

eigenen finanziellen Lage

die gegenwärtige wirtschaftliche situation der bundesrepublik wird be-

merkenswert positiv beurteilt. 57 prozent halten sie für eher gut und nur 

11 prozent für eher schlecht, ein drittel will sich nicht festlegen. auch 

hier sind arbeiter und facharbeiter zurückhaltender, wenngleich auch in 

diesen (ehemaligen) berufsgruppen die positiven einschätzungen deutlich 
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die älteren mitbürger sind offensichtlich alles andere als auf dem „ego-

trip”. sie haben sich nicht von der Welt abgewandt und sich in soziale  

nischen zurückgezogen, sondern sehen sich als aktive teile dieser gesell-

schaft, die sie über Jahrzehnte geprägt haben und für die sie sich weiter-

hin mitverantwortlich fühlen. auf diese ethische grundhaltung verweist 

auch die absolute priorität, die die familie in der Wertehierarchie für  

die älteren – noch vor ehe und partnerschaft und persönlicher freiheit – 

spielt. 

iV. Was bedeutet älter werden?

mit dem älter werden verbinden die befragten naturgemäß vielschichtige 

positive aber auch negative erfahrungen. positiv wird ein hohes maß an 

lebensfreude (77 prozent) und bewusstem lebensgenuss (�� prozent) 

konstatiert. auch die entwicklung zu mehr gelassenheit und einer größe-

ren unabhängigkeit werden positiv wahrgenommen (74 prozent bzw. �5 

prozent). am positivsten aber verbindet sich mit dem älter werden die 

„freude an kindern und enkeln” (�3 prozent). 

in der negativbilanz schlagen „gesundheitliche probleme” (79 prozent) 

und „finanzielle einschränkungen” (49 prozent) zu buche. die häufig 

thematisierte „einsamkeit im alter” kann in der studie nicht bestätigt 

werden; nur jeder fünfte empfindet einsamkeit im alter, über 70 prozent 

verneinen dies. ebenfalls selten empfinden die älteren, dass sie im alter 

diskriminiert werden; nur 13 prozent verbinden diskriminierung mit dem 

älter werden, drei viertel hingegen nicht.

V.  Würdigung bzw. Diskriminierung älterer Menschen in der  

gesellschaft und die eigenen Erfahrungen damit

bei der beurteilung von diskriminierung älterer menschen in der bundes-

deutschen gesellschaft fällt ein eigentümlicher Widerspruch ins auge. 

Wird nach den individuellen erfahrungen mit diskriminierung und aus-

grenzung im gesellschaftlichen alltag gefragt, sind die bejahungen relativ 

selten. rund �5 prozent verneinen derartige diskriminierungserfahrun-

gen, nur 12 prozent bejahen sie. demgegenüber besteht sehr viel häufi-

ger generalisiert die vorstellung, dass ältere von der gesellschaft eher 

benachteiligt werden, in Westdeutschland glauben dies sogar deutlich 

mehr als in ostdeutschland. als ergebnis der umfrage könnte man den 

konstatierten Widerspruch zusammenfassend so formulieren: „die älte-

ren werden diskriminiert, aber ich persönlich nicht.” 

soziale gerechtigkeit (hier kommt die spd auf bemerkenswerte 2� 

prozent),

verbesserung des gesundheitssystems,

ausbau des pflegesystems,

umweltschutz (hier liegt die präferenz bei den grünen mit 33 prozent).

die politikfelder, in denen ein großteil der befragten „keiner partei” die 

fähigkeit zur lösung der probleme zutraut, sind:

ausbau des pflegesystems (29 prozent),

verbesserung des gesundheitssystems (2� prozent),

preisstabilität (2� prozent),

sicherung der renten (25 prozent).

ein besonderes augenmerk der studie galt der frage nach dem verhält-

nis der älteren gegenüber den nachfolgenden generationen – den kin-

dern und enkeln. die frage war, wie verpflichtet sich die älteren gegen-

über den nachfolgenden generationen fühlen bzw. wie sehr sie im alter 

frei von früheren familiären und sozialen pflichten nur noch auf das ei-

gene leben und ihren lebensgenuss konzentriert sind. hierzu wurden 

den befragten drei aussagen vorgetragen, denen sie zustimmen bzw. 

nicht zustimmen konnten, für unentschiedene gab es die kategorie 

„schwer zu sagen”. diese drei statements lauteten:

„die älteren haben kinder in die Welt gesetzt und jetzt auch die pflicht, 

sich um ihre kinder und enkel zu kümmern.”

„für mich gilt: nach mir die sintflut.”

„die älteren waren ihr leben lang für andere verantwortlich, jetzt sind 

sie nur noch für sich selber verantwortlich.”

die ergebnisse sind eindeutig. fast 50 prozent sind der meinung, dass sie 

die pflicht haben, sich auch um ihre kinder und enkel zu kümmern. ein 

drittel stimmte dem eher nicht zu, der rest ist unentschieden. dass die 

älteren nur noch für sich selber verantwortlich sind, wird von fast �0 pro-

zent aller befragten abgelehnt, dagegen sind 30 prozent dieser meinung. 

am eindeutigsten aber trennte das geflügelte Wort „nach mir die sint-

flut.” die geister: ganze vier prozent stimmen dieser einstellung zu, �� 

prozent lehnen diese haltung ab. „nach mir die sintflut.” ist nicht das 

credo der älteren.






















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Viii. Resümee

die befunde der studie spiegeln im Wesentlichen die einschätzungen, 

sorgen und erwartungen von älteren Wählerinnen und Wählern wider,  

die ganz überwiegend dem cdu-sympathisantenumfeld zuzurechnen 

sind. sie zeigen, dass diese älteren mit ihrer finanziellen lage alles in 

allem zufrieden sind – am ausgeprägtesten sind es die über 75-Jährigen, 

deutlich weniger die jungen alten (55 bis �4 Jahre). die befragten stehen 

politisch und gesellschaftlich durchweg mitten im leben. sie sehen die 

Welt nicht primär aus einem altersspezifischen blickwinkel, sondern  

haben eine sicht auf das ganze, wie ihre politischen prioritäten zeigen. 

die älteren verbinden einen gesunden altersskeptizismus mit lebens-

freude und einem hohen verantwortungsbewusstsein gegenüber den 

jüngeren generationen. sie sind weder larmoyant noch egozentriert, 

noch führen sie ein nischendasein. vielmehr sind sie aktiv im vereinsle-

ben und vielfältig ehrenamtlich engagiert. sie sind ohne dünkel und 

altersstarrsinn. familienorientierung und bürgersinn bestimmen ihr 

denken und handeln. ihre Wertorientierungen weisen einige charakteri-

stische West-/ostunterschiede auf. im Westen werden freiheit und ei-

genverantwortlichkeit wichtiger eingestuft, im osten die geborgenheit. 

von diesem insgesamt sehr positiven bild heben sich die 55- bis �4-Jäh-

rigen in mehrfacher hinsicht ab. diese jungen alten sind pessimistischer, 

sie sind finanziell unzufriedener bzw. besorgter und neigen häufiger  

keiner partei zu. älter werden bedeutet für sie u.a., häufiger finanzielle 

einschränkungen zu erfahren. 

die bereitschaft der älteren, wählen zu gehen, ist außerordentlich hoch. 

realisieren sie diese bereitschaft in hohem maße bei der bundestagswahl 

2009, werden sie das Wahlergebnis schon aus demografischen gründen 

stark prägen können. politischen extremismen sind sie abgeneigt, viel-

mehr bemüht, die ordnung, die sie über Jahrzehnte mit aufgebaut ha-

ben, zu stützen und sie auch in Zukunft lebenswert zu erhalten.

B. WiCHtigE POLitiKFELDER

die themen des demografischen Wandels sind herausforderungen jeder 

gesellschaftspolitik. 

Vi. gesundheitszustand

hier bestätigt die umfrage die allgemeinen erfahrungen, dass mit wach-

sendem alter die gesundheitlichen probleme zunehmen. fühlen sich noch 

fast zwei drittel der jüngeren alten (55 bis �9 Jahre) gesundheitlich „fit” 

oder gar „sehr fit”, geht der anteil bei den über 70-Jährigen deutlich zu-

rück. dafür wächst mit zunehmendem alter die Zahl derer, die sich „eini-

germaßen fit” fühlen, bei den 70-Jährigen und älteren sind es immerhin 

rund 45 prozent. gar nicht mehr fit fühlen sich erstaunlich wenige der 

befragten, bei den über 75-Jährigen sind es ganze 13 prozent, bei den 

darunter liegenden altersjahrgängen sogar deutlich weniger.

Vii.  Ehrenamtliche tätigkeiten, Freizeitaktivitäten und Engagement-

bereitschaft

50 prozent der befragten sind ehrenamtlich aktiv – eine respektabel hohe 

Zahl, die ihre erklärung wahrscheinlich im schichtenspezifischen überge-

wicht der befragten findet. das ehrenamtliche engagement der jüngeren 

alten (55 bis �9 Jahre) liegt noch darüber, erst ab 70 geht die ehrenamt-

liche tätigkeit, offenbar altersbedingt, zurück. 

noch deutlich höher als die Zahl der ehrenamtlich tätigen ist die Zahl der 

mitglieder in vereinen und clubs. über �0 prozent der befragten gaben 

hier eine mitgliedschaft an. es dominieren senioren-vereine vor sportver-

einen, danach folgen kirchenvereine, karitative vereine, tanzclubs und 

berufsständische vereine. auch in politischen parteien sind zahlreiche be-

fragte aktiv (stolze 3� prozent) – sicher auch hier wieder ein deutlicher 

hinweis auf das cdu-übergewicht der befragten.

vor dem hintergrund vielfältiger freizeitaktivitäten und ehrenamtlicher 

engagements verwundert es nicht, dass die frage nach einer weiterge-

henden engagementbereitschaft ganz überwiegend negativ beschieden 

wird. die meisten fühlen sich ausgelastet (�7 prozent), mit wachsendem 

alter steigt diese Quote erwartungsgemäß weiter an. generell gilt, dass 

die engagementbereitschaft ab ende der �0er Jahre abnimmt. aber die-

jenigen, die sich gerne noch mehr engagieren würden – immerhin 13 

prozent – würden dies am ehesten in richtung geselliger bzw. kultureller 

vereine und eines karitativen engagements tun.
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i. Solidarität und gerechtigkeit

Wenn es gerecht zugeht, werden auch reformen bei den älteren aner-

kannt und mitgetragen. die forderung der älteren nach rentensicherheit, 

einem leistungsfähigen gesundheitssystem und vor allem einer mensch-

lichen pflege muss ernst genommen werden. hier wird die solidarität der 

gesamten gesellschaft für die alten in anspruch genommen werden müs-

sen, so wie die alten solidarisch gegenüber der gesellschaft sind und sein 

müssen. 

ii. Sicherheit und Schutz als Staatsaufgabe

sicherheit ist das grundbedürfnis des menschen, vor allem im alter. des-

halb müssen sicherheit und schutz der menschen als eine der hauptauf-

gaben des staates wahrgenommen werden. 

iii. Rente

selbstverständlich ist die sicherheit und die höhe der rente für die älte-

ren von existentieller bedeutung. die rentenpolitik muss verlässlich sein. 

sie muss das gefühl der stetigkeit vermitteln, aber auch deutlich ma-

chen, dass vor allem die Jüngeren ihre eigenverantwortung bei der vor-

sorge stärken müssen, um im alter den gewohnten lebensstandard si-

chern zu können.

iV. gesundheit und Pflege

ebenso ist es bei der gesundheit und in der pflege wichtig, dass diese 

existenzthemen der alten aus der abstraktheit technokratischer modell-

diskussionen befreit werden. gesundheit und pflege müssen als entschei-

dende menschliche Ziele unseres staates deutlich werden: seine fürsor-

ge und sein besonderes verständnis für jene generation. vielleicht muss 

die politik gerade auch deshalb den ernsthaften und ehrlichen dialog mit 

den alten suchen, um ihre humanen Ziele noch klarer erkennbar und 

fühlbar zu machen.

V. Berufsleben

keine frage, die älteren arbeitnehmer werden benachteiligt. sie werden 

aus dem berufsleben gedrängt und noch immer ist die arbeit im alter 

a) die alternde gesellschaft ist ein politisches topthema.

b) das Zusammenleben der generationen ist eine lebensfrage der 

gesellschaftlichen Zukunft.

c)  das thema „alter” ist ein zentrales thema im menschlichen lebens-

lauf geworden.

d) alte sind nicht „out”, alte sind „in”.

„fragt nicht, was das land für euch tun kann, sondern fragt euch, was 

ihr für euer land tun könnt.” – dieses statement kennedys aus den �0er 

Jahren klingt noch heute bei den alten nach. das heißt aber nicht, darauf 

zu vertrauen, dass die probleme der alten zurückgestellt werden können. 

es wäre ein missbrauch der staatstragenden haltung der älteren genera-

tion, wenn ihre anliegen nicht zu den themen einer gesellschaftspolitik 

gehörten, die durch den demografischen Wandel geprägt ist. altenpolitik 

ist keine klientelpolitik zur befriedigung von spezialinteressen, sondern 

angesichts der bevölkerungsentwicklung ein unabdingbares merkmal 

moderner gesellschaftspolitik. die „gesellschaft der generationen” kann 

nur funktionieren, wenn die älteren menschen in ihr integriert sind. Wie 

jeder einzelne das alter als ein teil seines lebensbildes und nicht etwa 

als lebensrest betrachtet und gestaltet, so muss der moderne staat auch 

das alter als lebensbild in seine gesamte gesellschaftspolitik aufnehmen. 

das heißt, die alten als aktive und häufig auch als hilfsbedürftige men-

schen anerkennen und danach handeln. die erfahrung und das können 

der seniorinnen und senioren sind ein reichtum unserer gesellschaft für 

ihre Zukunft. 

es müssen sich viele politiker über �0 weit mehr als bisher deutlich als 

vertreter der alten darstellen und sich glaubwürdig zu ihrem alter beken-

nen. die alten in der politik zu vertreten, macht politiker nicht alt, son-

dern modern. alle politikerinnen und politiker, die über �0 sind und mit 

mandaten in der verantwortung stehen, müssen sich bewusst zur älteren 

generation bekennen und sich als ihre repräsentanten fühlen. erfahrung 

und verantwortungsbewusstsein zeichnet die generation �0+ aus. ihre 

repräsentanten in der politik müssen das vorleben und den altersgenos-

sen das gefühl geben, dass sie sich bei ihnen wiederfinden können. das 

gilt sowohl für die diskussionen als auch für die entscheidungen der ak-

tuellen politik. ohne die alten ist kein staat zu machen. ohne ihre ein-

sicht und ihr einverständnis gibt es keine politische mehrheit für eine 

vernünftige, christlich-demokratische politik der mitte und für eine politik, 

die alle generationen umfasst. 
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sende von facharbeitern, die man auf kosten der vom steuerzahler 

finanzierten sozialsysteme in die Zwangsrente geführt hat. 

Vi. generationengesellschaft

Jung und alt müssen solidarisch sein. viele Zukunftsanliegen unserer 

gesellschaft werden bereits heute und müssen auch zukünftig gemein-

sam mit Jung und alt vertreten werden. 

problematisch. das ist eine verschwendung von ressourcen, die wir uns 

in deutschland nicht erlauben können und dürfen. denken wir an ältere 

ärzte, facharbeiter, geschäftsleute und angestellte – sie alle können und 

wollen oft in ihrem rahmen weiterarbeiten, und sie werden tatsächlich 

gebraucht. dem „Zwangsruhestand” muss entgegengewirkt werden. die 

arbeit im alter muss gestärkt werden. Wer es will und kann, soll im  

rahmen seiner möglichkeiten und kräfte arbeiten dürfen so lange er will. 

händeringend werden heute ältere, erfahrene fachkräfte gesucht, die vor 

nicht allzu langer Zeit in skandalöser Weise nur ihres alters wegen aus 

dem arbeitsleben verdrängt wurden. die chance, länger zu arbeiten und 

selbst zu entscheiden, wann schluss ist, müssen wir jedem einzelnen 

überlassen. unbestritten sind die älteren heute auch die säulen des 

ehrenamts. deshalb werden wir ihre ehrenamtlichen tätigkeiten fördern 

müssen, ohne die unsere gesellschaft kaum noch funktionieren würde. 

in norwegen, in der schweiz, in den usa stehen doppelt so viele senio-

ren aktiv im erwerbsleben als bei uns in deutschland. an den vorbildern 

dieser länder müssen wir uns orientieren.

alle wissenschaftlichen erkenntnisse kommen zu ein- und demselben er-

gebnis: Wenn ältere aus- und weitergebildet werden wie die Jüngeren, 

können sie neuerungen ebenso gut aufnehmen und verarbeiten. und 

natürlich ist und bleibt richtig: ein bergmann kann nicht bis �7 vor der 

hacke stehen. hier müssen die richtigen tätigkeiten für unterschiedliche 

lebensabschnitte gefunden werden: Wer körperlich hart arbeitet, kann 

dies in der regel nur bis 45 oder einige Jahre länger. diesen menschen 

muss die möglichkeit gegeben werden, sich so weiterzubilden, dass sie 

anschließend in körperlich weniger anstrengenden berufen arbeit finden. 

auf den punkt gebracht: Wer sich weiterbildet, der ist auch mit mitte �0 

für seinen betrieb noch produktiv. Weiterbildung plus rente mit �7 gehö-

ren daher ganz klar zusammen. natürlich muss man die älteren auch 

motivieren und unmissverständlich zur Weiterbildung einladen und dabei 

klar machen: ihr könnt nicht ohne weiteres der gesellschaft zur last 

fallen, wenn ihr zum dazulernen keine lust habt, obwohl ihr es könnt!

in der tat! es ist eine unfassbare verschwendung wertvoller ressourcen, 

die wir uns in deutschland erlauben. Wir schicken leute in den ruhe-

stand, die wir eigentlich noch dringend bräuchten: ältere ärzte in den 

östlichen bundesländern zum beispiel mit der folge, dass ganze land-

striche keinen arzt mehr haben. schon jetzt fehlen der Wirtschaft Zigtau-



senioren in der Werbung
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die folgen der aktuellen demografischen und gesellschaft-

lichen entwicklung treten nicht nur in den öffentlichen  

debatten zum rentensystem und zur pflegeversicherung 

zutage, auch die privaten unternehmen müssen sich zuneh-

mend auf die daraus resultierenden veränderungen auf den 

märkten einstellen.

mit dem demografischen Wandel entstehen neue herausfor-

derungen in allen zentralen unternehmensbereichen. in der 

personalpolitik müssen neue arbeitszeitmodelle aufgrund der 

alternden arbeitnehmerschaft und des späteren rentenein-

trittsalters erdacht werden. auf mittlere sicht wird ein fach-

kräftemangel immer wahrscheinlicher, es muss also in die 

Weiterbildung älterer arbeitnehmer investiert werden. bei 

der produktentwicklung müssen die bedürfnisse der altern-

den konsumenten berücksichtigt werden. die dramatische 

verschiebung des kaufkraftpotenzials in richtung des kun-

densegments der über �0-Jährigen muss von den unterneh-

men in der langfristigen geschäftsplanung berücksichtigt 

werden. 

der jüngsten einkommens- und verbrauchsstudie des statis-

tischen bundesamtes ist zu entnehmen, dass bereits jetzt  

40 prozent des gesamten nettovermögens aller bundesdeut-

schen haushalte bei den über �0-Jährigen liegt, und dies bei 
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einem bevölkerungsanteil von nur 25 prozent. um dieses marktpotenzial 

zu nutzen, muss im besonderen auch die marketing-kommunikation 

darauf ausgerichtet werden. 

die traditionellen rollenbilder der gesellschaft verschwimmen zusehends. 

familienstrukturen werden immer weniger horizontal, sondern vertikal. 

die traditionellen familienverbände lösen sich auf, und es entstehen neue 

lebensweisen und formen des Zusammenlebens.

eine analyse der Werbung aus den 1990er Jahren zeigt, wie groß die 

schere zwischen vorhandenem Zielgruppenpotenzial und tatsächlicher 

Zielgruppenansprache ist.

entweder findet eine ansprache der älteren menschen gar nicht statt, 

oder sie erfolgt in diskriminierender Weise. dabei sind zwei unterschied-

liche kommunikationsmuster zu beobachten.

die altersexklusive Werbung stellt den kleineren teil der Werbung mit 

älteren menschen dar. diese richtet sich ausschließlich an die ältere 

Zielgruppe. hier werden oft klischeehafte darstellungen – wie zum bei-

spiel ein glückliches rentnerpaar, das blendend aussehend am strand 

entlang spaziert – oder die darstellung des defizitären des alters ge-

wählt, um seniorenspezifische produkte zu verkaufen. diese art der 

darstellung wird oft bei gesundheits- oder pflegeprodukten gewählt.

in der alterskontrastiven Werbung, die sich an jüngere Zielgruppen rich-

tet, werden ältere menschen aus ganz anderen gründen gezeigt. um die 

Jugendlichkeit einer marke zu betonen, werden ältere, oft gebrechliche 

menschen auf eine sehr oft respektlose art und Weise verulkt. auf deren 

kosten versucht man sich also als junge marke darzustellen. mit dieser 

art der darstellung und dem häufig etwas schrägen humor der kampa-

gnen sollen sympathie- und aufmerksamkeitseffekte für die beworbene 

marke bei einem jüngeren Zielpublikum erreicht werden. 

dass die intendierte verjüngung des markenimages über die diskriminie-

rung des alters nicht ohne risiko umzusetzen ist, mussten einst die 

marketers bei mercedes erfahren. so stieß der Werbespot, in dem der 

junge mercedes-fahrer seinem vater sagt, dass er zu alt für den neuen 

mercedes sei, auf so heftige gegenreaktionen aus der älteren mercedes-

stammkundschaft, dass sich das unternehmen sehr schnell entschied, 

diesen Werbespot vom sender zu nehmen. 

auf die durch die demografischen und gesellschaftlichen veränderungen 

verursachte, wachsende unzuverlässigkeit von althergebrachten Ziel-

gruppenschablonen wurde bis dato von den Werbungtreibenden nur 

bedingt reagiert.

meist wurden diese entwicklungen schlicht und einfach ignoriert, und der 

fokus lag weiterhin auf der kernzielgruppe zwischen 14 und 49 Jahren. 

dieses altersintervall dient seit Jahrzehnten in der mediaplanung als eine 

art basiswährung. 

die gründe für das missverhältnis zwischen dem (durchaus erkennbaren) 

Zielgruppenpotenzial und der mangelnden tatsächlichen adressierung der 

Zielgruppe sind vielfältig.

unter den verantwortlichen aufseiten der Werbung treibenden und 

Werbeschaffenden herrscht eine mischung aus mangelnder sensibilität 

und fehlendem enthusiasmus, wenn es um die kommunikative ansprache 

älterer menschen geht. Welcher 30-jährige agenturmann oder brand 

manager will sich freiwillig in die gefühle seiner elterngeneration hinein-

denken – vor allem wenn das briefing die markenverjüngung vorsieht?

in der Werbebranche herrscht einigkeit darüber, dass sich senioren sehr 

wohl mit dem bild von jüngeren menschen in der Werbung identifizieren 

– aber eben nicht andersherum. 

eine direkte ansprache von älteren menschen in der Werbung kann sogar 

zur ablehnung der Werbebotschaft bei den älteren führen. die gründe 

dürften dieselben sein wie bei der direkten ansprache von ostdeutschen 

konsumenten nach der Wende: man fühlt sich ausgegrenzt.

ein weiterer grund für die vernachlässigung der senioren in der Werbung 

liegt in der markenstrategie. viele produkte werden mit einer jugend-

lichen markenpersönlichkeit positioniert. entsprechend groß ist die furcht 

vor einem verlust an sympathien und anerkennung im jüngeren kunden-

segment. entscheidend trägt dazu auch die öffentliche meinung bei, die 

mit dem alter überwiegend negative assoziationen verbindet.

des Weiteren gibt es die weit verbreitete, stereotype auffassung der 

Werbung treibenden, dass menschen im fortgeschrittenen alter bereits 

festgelegte markenpräferenzen hätten und eine bearbeitung dieser 
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Zielgruppe nur unter hohem mediendruck den gewünschten erfolg 

bringe. 

diese auffassung muss unter den sich für die Zukunft abzeichnenden 

gesellschaftlichen rahmenbedingungen mehr und mehr in frage gestellt 

werden, da die menschen im alter im vergleich zu früher eine bessere 

gesundheit haben. daher haben sie noch viel vom leben zu erwarten, 

können nach dem aktiven arbeitsleben ihre Zeit für sich selber nutzen 

und auch im hohen alter noch neue erfahrungen sammeln. aufgrund 

dieser (in marktforschungsstudien belegten) offenheit ist diese Zielgrup-

pe auch bereit, sich auf neue marken einzulassen und unbekanntes 

auszuprobieren.

auch unter dem aspekt der optimierung des medien-mix kann es auf den 

ersten blick als sinnvoll erscheinen, senioren als Zielgruppe nur indirekt 

anzusprechen.

in studien zur Zielgruppe senioren ist belegt worden, dass diese eine 

deutlich intensivere mediennutzung haben als andere altersgruppen. 

Wenn man im mediaplan einen schwerpunkt auf die jüngere Zielgruppe 

legt, wird man trotzdem auch die senioren ansprechen, da diese durch 

die höhere mediennutzung leichter mit Werbemaßnahmen zu erreichen 

sind. aufgrund der in der gesellschaft vorhandenen dominanz des ju-

gendlichen idealtypus orientieren sich die interessen und identifikations-

punkte auch der älteren menschen länger daran. somit reagieren sie 

auch inhaltlich auf den mainstream junger Werbung. dies rührt daher, 

dass man sich eher mit menschen jüngeren als höheren alters identifi-

ziert, da man die zurückliegenden lebensphasen schon durchlebt hat und 

sich selbst in den Jüngeren besser wiedererkennen kann.

der einfluss der privaten fernsehsender sollte bei der frage, warum die 

ältere Zielgruppe in der Werbung unterrepräsentiert ist, auch nicht 

vernachlässigt werden. da die privaten programme ein jüngeres Zielpu-

blikum haben, versuchen die medienmacher den fokus der Werbung 

treibenden auf die Zielgruppe von 14 bis 49 Jahren zu forcieren, was 

ihnen durch den erheblichen einfluss ihrer vermarktungsgesellschaften 

auch teilweise gelingt.

Zusammenfassend ist zu sagen, dass die rolle der senioren in der Wer-

bung bis zum heutigen Zeitpunkt in keiner Weise den gesellschaftlichen 

entwicklungen und dem marktgewicht der konsumentengruppe über 50 

Jahren gerecht wird. auch der zunehmenden relativierung des alters in 

bezug auf lebensstile und im besonderen auf das kaufverhalten wird 

nicht ausreichend rechnung getragen.

in aktuellen Werbekampagnen zeichnet sich seit einiger Zeit jedoch ein 

paradigmenwechsel im umgang mit dem alter ab. 

die dogmatische fixierung auf die Jugendlichkeit nimmt – wie in vielen 

lebensbereichen – auch in der marketing-kommunikation langsam, aber 

stetig ab. es ist abzusehen, dass das alter von der Werbung zunehmend 

neu interpretiert wird, da auch die unternehmen beginnen, die ökono-

mischen chancen zu erkennen, die sich hier ergeben, und sich auf die 

demografischen und gesellschaftlichen entwicklungen einzustellen.

unterstützt wird diese entwicklung von studien, die nicht nur das große 

marktpotenzial für die Werbung treibenden aufzeigen, sondern auch 

hinweise für eine erfolgreiche ansprache liefern. 

für das kundensegment der älteren menschen gibt es eine vielzahl von 

definitionen, mit denen versucht wird, die Zielgruppe einzugrenzen. die-

se reichen von den Mid-Agers, den 45- bis �5-Jährigen, die meist noch 

berufstätig sind und deren kinder schon aus dem haus sind, bis zu den 

Yollies (Young Old Leisurely Living People), die die aktive berufslaufbahn 

schon beendet haben, im paarhaushalt leben und ihre neu gewonnenen 

freiheiten in vollen Zügen genießen.

in neueren kampagnen werden senioren mehr und mehr in der mitte der 

gesellschaft angesiedelt, als charaktere, mit denen sich jede altersgrup-

pe identifizieren kann. so kann eine generationenübergreifende Zielgrup-

penansprache realisiert werden, und die isolation einzelner altersgruppen 

wird aufgehoben. 

eine studie des instituts ifak belegt den sich vollziehenden paradigmen-

wechsel. so fühlte sich im Jahr 2003 die Zielgruppe ab 50 Jahre signifi-

kant besser als Werbezielgruppe angesprochen als noch drei Jahre zuvor.



unter dem titel „altern als chance und herausforderung” 

haben lothar späth und die landesregierung am 14. und 

15. november 19�� in das neue schloss nach stuttgart zu 

einem kongress in der reihe ihrer Zukunftskongresse einge-

laden. es galt, die vielfältigen aspekte, die dieser thematik 

innewohnen, in einer gesamtschau aufzugreifen, neu aufge-

tretene fragestellungen auf einer breiten und fächerüber-

greifenden basis öffentlich zu diskutieren und ein bewusst-

sein für zukünftige problemfelder zu wecken. – blicken wir 

auf die seitdem vergangenen Jahre zurück, ist dies gelungen 

– auch wenn die probleme noch längst nicht gelöst sind.

mehr als eintausend teilnehmer aus dem in- und ausland – 

Wissenschaftler zahlreicher fachrichtungen, in der senioren-

arbeit hauptberuflich tätige und ehrenamtliche helfer sowie 

interessierte laien – haben ihre erkenntnisse und erfah-

rungen ausgetauscht und weit in die Zukunft weisende 

perspektiven gesellschaftlichen Wandels und politischer 

handlungsfelder eröffnet. konzeption und inhalt dieses 

kongresses haben beachtung weit über die landesgrenzen 

hinaus gefunden. 

der demografische Wandel –
eine herausforderung für den 
einZelnen und die gesellschaft

Ursula Lehr
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die sprache von uns Wissenschaftlern scheint zu nüchtern, um gehört zu 

werden. da muss erst der eloquente frank schirrmacher kommen und 

mit seinem Methusalem-Komplott (ein buch, das im grunde genommen 

keine neuen erkenntnisse bringt und nur das ausführt, was viele andere 

schon vor Jahren geschrieben haben) die politiker aufrütteln. er hat ja 

recht, wenn er sagt: „Wir müssen unsere lebensläufe anders konzipie-

ren, sie an die viel längere lebenserwartung anpassen – und nicht, wie 

bisher, gleichsam mit der pferdekutsche des 19. Jahrhunderts im 21. 

Jahrhundert herumfahren. […] Wir brauchen eine kalenderreform un-

seres lebens!” und an anderer stelle heißt es: „indem wir das altern 

umdefinieren, helfen wir unseren kindern mehr als dadurch, dass wir 

ständig um die verpassten geburten von 19�4 weinen. die hat es nicht 

gegeben. und die damals nicht geboren worden sind […] werden auch 

niemals kinder auf die Welt bringen.”

also, fangen wir an mit der „kalenderreform unseres lebens”! lassen wir 

das erwachsenenalter früher und das seniorenalter später beginnen!

doch zur erinnerung zuerst einige fakten zum demografischen Wandel.

1. DiE ZUNEHMENDE LEBENSERWARtUNg

um 1900 betrug die durchschnittliche lebenserwartung etwa 45 Jahre, 

heute hat bei uns ein neugeborener Junge eine lebenserwartung von 7� 

Jahren, ein neugeborenes mädchen von �2 Jahren. der �0-Jährige hat 

schon heute noch eine durchschnittliche weitere lebenserwartung von 

etwa 25 Jahren. das heißt: Wenn man heute in rente geht, hat man 

noch mehr als ein viertel seines lebens vor sich – bei besserer gesund-

heit und höherer kompetenz, als dies vor Jahrzehnten der fall war.

Wir werden älter und sind dabei gesünder als generationen vor uns –  

warum sollen wir nicht länger arbeiten? schon 19�� hatte der damalige 

sozial- und arbeitsminister hans katzer zu einem hearing zur „flexibilität 

der altersgrenze” eingeladen. das ergebnis: Wissenschaftler aller fach-

richtungen waren sich einig über eine mögliche verlängerung der lebens-

arbeitszeit, und die faZ berichtete: „[…] flexibilität kann ausnahmsweise 

auch bedeuten eine flexibilität nach unten.” – und was wurde daraus? 

aufgrund der wirtschaftlichen situation hatte sich die flexibilität plötzlich 

in einem alter zwischen �5 und �3 Jahren eingependelt.

aber wir haben nicht nur eine zunehmende langlebigkeit, sondern auch 

eine verlängerte Jugendzeit. man beginnt später mit der berufstätigkeit, 

man heiratet später (wenn überhaupt, denn von den 40-Jährigen sind 

heute nur 37 prozent verheiratet), man gehört in allen politischen par-

teien bis zu einem alter von 35 Jahren zu den Jugendorganisationen. 

also: bis 35 ist man „Jugend”, ab 45 bereits „älterer arbeitnehmer”, ab 

50 wird man als „zu alt” betrachtet für einen neuen Job, und ab 55 

spricht einen die „seniorenwirtschaft” an, zählt man zu den senioren. 

„vom bafög in die rente” – kann das ein lebensziel sein? Wir sind eine 

„gesellschaft ohne lebensmitte”!

Herausforderung:

Wir brauchen eine Kalenderreform unseres Lebens! Wir müssen unsere 

Lebensläufe anders konzipieren: früherer Berufsbeginn (setzt entspre-

chende schulische Bildung voraus – und günstigere wirtschaftliche Situa-

tion) und späteres Berufsende (setzt berufsbegleitende Weiterbildung 

und eine gesundheitsfördernde Arbeitswelt voraus).

2. EiNE ALtERNDE WELt

der anteil der über �0-Jährigen liegt heute in deutschland über 25 pro-

zent, wird 2050 über 3� prozent liegen, in spanien über 44 prozent, in 

italien über 42 prozent und in Österreich bei etwa 41 prozent, in der 

schweiz bei etwa 39 prozent. – gehört also bald jeder zweite bürger zu 

den senioren?

der anteil der über �0-Jährigen wird sich in allen genannten ländern 

verdrei- bis vervierfachen, derjenige der über 100-Jährigen steigt in 

deutschland von heute etwa 10.000 auf über 44.000 im Jahre 2025 und 

auf über 117.000 im Jahre 2050 – bei dann reduzierter gesamtbevölke-

rung.

dass altern nicht abbau und verlust von fähigkeiten bedeuten muss, 

wissen wir; dass bei vielen menschen mit zunehmendem alter gewisse 

einschränkungen im körperlichen bereich gegeben sind, ist allerdings 

ebenso ein faktum.

Herausforderung:

Wir müssen alles tun, um möglichst gesund und kompetent alt zu wer-

den. Der Aspekt der Prävention muss weit mehr beachtet werden - schon 
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von Jugend an (Schulsport, Interessenentwicklung, Ausbildung etc.)!

Die Zunahme der Hochaltrigen verlangt den Ausbau verschiedener Hilfs-

dienste (u.a. auch Haushaltshilfen im Sinne der „Au-pair-Mädchen” 

ermöglichen) und eine Qualitätssicherung der Pflege.

doch das altern unseres volkes ist auch durch den geburtenrückgang 

bedingt. die geringste fertilitätsrate hat zwar zurzeit spanien (1,22 

kinder), gefolgt von dem angeblich so kinderfreundlichen italien (1,25), 

von griechenland (1,30) und Österreich (1,32). in deutschland haben wir 

einen durchschnitt von 1,34 kindern je frau im gebärfähigen alter. vom 

geburtsjahrgang 1950 blieben nur elf prozent der frauen kinderlos, vom 

Jahrgang 19�0 21 prozent, für den Jahrgang 19�5 rechnet man mit 33 

prozent – doch von den 40-jährigen akademikerinnen sind es heute be-

reits 44 prozent! demnächst wird deutschland bei pisa-studien noch 

mehr schlusslicht sein, denn die intelligenz der kinder korreliert nicht 

mit der schulbildung des vaters, sondern mit der der mutter! 

die höchste kinderzahl (1,�9) haben irland und frankreich, wobei in 

irland religiöse gründe eine rolle spielen dürften, in frankreich die 

vereinbarkeit von beruf und familie. dass sich kinder und karriere bzw. 

berufstätigkeit durchaus verbinden lassen, zeigen andere europäische 

länder (island mit einer frauenerwerbsquote von �2,3 prozent, norwe-

gen, dänemark und schweden mit je 7� prozent und höheren geburten-

raten als bei uns). vergleichen wir die Quote der fremdbetreuung der 

unter 3-Jährigen (Day-care-center, tagesmütter), so erreicht diese in 

dänemark �4 prozent, in den usa 54 prozent – und in deutschland 

lediglich zehn prozent.

die gründe des geburtenrückgangs sind vielseitig und liegen

in den seit den 19�0er Jahren gegebenen besseren möglichkeiten der  

familienplanung (stichwort „pille”); 

im verlust des „instrumentellen” faktors (kind als arbeitskraft, als per- 

sönliche alterssicherung, als „stammhalter” bzw. namensträger); 

in der einseitigen öffentlichen diskussion zum stichwort „kind als kos-

tenfaktor”, bei der verschwiegen wird, dass kinder auch freude ma-

chen und eine enorme bereicherung des lebens sind; dass im grunde 

genommen diejenigen „arm” sind, die keine kinder haben – auch wenn 

sie sich jetzt vielleicht mehr leisten können;







in der verlängerten Jugendzeit, in der manchmal bis in das vierte le-

bensjahrzehnt hineinreichenden berufsausbildung und in dem immer 

weiter hinausgeschobenen heiratsalter (auch mitbedingt durch die ge-

sellschaftliche akzeptanz enger partnerschaftlicher beziehungen ohne 

trauschein);  

in den immer häufigeren und immer länger dauernden single-haushal-

ten und der damit verbundenen stärkeren ausprägung eigener indivi-

dualität. – Während in der ersten hälfte unseres Jahrhunderts die frau 

bis zu ihrer heirat im elternhaus wohnte (und sie so zur anpassung an 

die lebensgewohnheiten anderer gezwungen war), danach sehr schnell 

kinder bekam, die wiederum eine anpassung verlangten, geht sie heu-

te mit 1� oder 20 Jahren aus dem haus und lebt selbständig, allein. in 

dieser Zeit mehrjährigen alleinwohnens, in der oft ein ganz eigener,  

individueller lebensstil kreiert wird und in dem sich auch eigenheiten 

und gewohnheiten herausbilden, kann bereits die anpassung an einen 

partner, erst recht aber an kinder, sehr erschwert werden;  

in den unsicheren lebensbedingungen (erhalt des arbeitsplatzes? 

Wohnsituation? kinderbetreuung? verbindung von familie und beruf?).

darüber hinaus fand man, dass das kind als störfaktor in der freizeitpla-

nung, vor allem von jungen männern erlebt wurde (studie opaschowski: 

40 prozent der 40-jährigen männer können sich sehr wohl ein gutes 

leben ohne kind vorstellen). 

nach studien von klingholz sind die mädchen heute „zu gut ausgebildet” 

und finden deswegen keinen partner. in unserer gesellschaft ist es „nor-

mal”, dass der chefarzt die krankenschwester heiratet, – aber die chef-

ärztin, die den krankenpfleger heiratet, wird schief angesehen. und wir 

haben eben zu viele chefärztinnen (und dergleichen).

drittkinder werden immer seltener und kommen meist nur vor, wenn das 

zweite gewünschte kind ein Zwillingspaar ist – oder nach neuer partner-

schaft, um erneute verbundenheit mit dem neuen partner zu bekunden 

(klein, 2002).

viele paare wünschen sich kinder und können keine bekommen – aus 

unterschiedlichen gründen.






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Herausforderung:

Das JA zum Kind stärken (auch wenn dies nur sehr begrenzt dazu beitra-

gen kann, die Alterung unserer Gesellschaft zu verhindern) durch 

Vereinbarkeit von Familie und Beruf,

Image-Wandel: eine berufstätige Mutter ist keine Rabenmutter,

bessere Rahmenbedingungen für die berufstätige Frau,

Betreuungsmöglichkeiten, Tagesmütter,

qualifizierte Betreuung, nicht „Aufbewahrung”,

garantierte Halbtagsschule (von 8.00 – 13.00 Uhr),

qualifizierte Ganztagsschule.

3.  DAS VERäNDERtE VERHäLtNiS ZWiSCHEN DEN  

gENERAtiONEN

auf einen über 75-Jährigen kamen vor 100 Jahren noch 79 personen, die 

jünger waren; heute stehen einem über 75-Jährigen nur noch 11,2 per-

sonen gegenüber, die jünger als 75 sind und schon in � Jahren werden es 

nur �,4 personen sein. und wenn unsere heute 42-Jährigen einmal 75 

sein werden, dann werden in deutschland nahezu genau so viele über 

75-Jährige wie unter 20-Jährige leben (1:1,2) und nur 1,� personen im 

alter von 20 bis 40 Jahren. 

Auf einen über 75-Jährigen kommen














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75-Jährige sind noch lange nicht pflegebedürftig, aber gewisse einschrän-

kungen (in der sensorik: sehen und hören, der mobilität, der sensibilität 

etc.) sind oft gegeben. umweltbedingungen können zusätzlich zur ein-

schränkung des lebensraumes beitragen.

Herausforderung:

Wir brauchen eine altengerechte (= menschengerechte) Umwelt, auch 

unter dem Aspekt der Prävention, d.h. der Gewährung eines möglichst 

gesunden und kompetenten Älterwerdens bei lang erhaltener Selbstän-

digkeit. – Stadtentwicklung, Wirtschaft und Industrie haben sich darauf 

einzustellen.

Wir haben auch strukturelle unterschiede: vom drei-generationen-

haushalt zum Zwei- und ein-generationen-haushalt bis hin zum ein-

personen-haushalt. 37 prozent aller haushalte sind ein-personen-haus-

halte, in großstädten liegt die Zahl sogar über 50 prozent. fünf- und 

mehr-personen-haushalte liegen nicht einmal bei fünf prozent! das hat 

auswirkungen sowohl auf die kinderbetreuung als auch auf hilfeleistun-

gen für ältere menschen.

gleichzeitig haben wir eine entwicklung von der drei- zur vier- und fünf-

generationenfamilie, in der die einzelnen generationen aber meist ent-

fernt voneinander wohnen, die „multilokale mehrgenerationenfamilie”, die 

eine „bohnenstangenfamilie” ist, d.h., weil es ihr an schwestern und 

brüdern, cousins und cousinen, onkeln und tanten, nichten und neffen, 

schwägerinnen und schwäger etc. fehlt. – da der mensch aber auch 

kontakt innerhalb der eigenen generation braucht, muss er sich diesen 

außerhalb der familie suchen. im schul- und berufsalter ist dieser zwar 

leichter zu finden, aber auch kinder (deswegen auch kindergärten schon 

für kleinstkinder) und senioren brauchen kontakt zu ihresgleichen.

Herausforderungen:

Mannigfache Hilfsdienste sind erforderlich. Daher gilt es, vermehrt Haus-

meister-Dienste zu schaffen, Nachbarschaftshilfen zu organisieren, Kon-

taktmöglichkeiten zu begünstigen und bürgerschaftliches Engagement zu 

fördern.

Quelle:  statistisches Jahrbuch 200�,  
schätzung aufgrund der 10. koordinierten bevölkerungsvorausberechnung
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4.  VOM DREi-gENERAtiONEN-VERtRAg ZUM  

FüNF-gENERAtiONEN-VERtRAg 

der drei-generationen-vertrag ist schon heute zu einem vier– bzw.  

fünf-generationen-vertrag geworden. er wurde bekanntlich ende des  

19. Jahrhunderts ins leben gerufen und besagt, dass diejenigen, die im 

erwerbsleben stehen, durch ihre steuern und beiträge für jene aufzu-

kommen haben, die noch nicht ins erwerbsleben eingetreten sind, wie 

auch für jene, die bereits aus dem arbeitsprozess ausgeschieden sind. 

damals lag das durchschnittliche eintrittsalter in das berufsleben zwi-

schen 15 und 1� Jahren: berufsschule gab es (leider) noch nicht; eine 

weiterführende bildung oder gar ein studium konnten sich nur wenige 

leisten - frauen schon gar nicht. das schuleintrittsalter lag bei fünf 

Jahren und die volksschulzeit betrug acht Jahre. so hatte man bereits 

mit 15 Jahren sein erstes geld verdient (wenn auch wenig) und seine 

beiträge abgeführt, also auch in die rentenkassen einbezahlt. – die 

altersgrenze für berufstätige wurde unter bismarck auf 70 Jahre festge-

legt, ein alter, das damals die meisten menschen gar nicht erreichten (die 

durchschnittliche lebenserwartung betrug um die Jahrhundertwende bei 

uns ganze 45 Jahre!). erst 191� wurde die altersgrenze reduziert und auf 

�5 Jahre festgelegt. das heißt also, dass die 15- bis 70-Jährigen für jene 

aufzukommen hatten, die noch nicht 15 und schon über 70 Jahre alt 

waren – und das waren um 1900 gerade mal zwei prozent der gesamt-

bevölkerung. dieser generationenvertrag funktionierte lange Zeit. „die 

rente ist sicher” – das konnte man damals und auch noch in der mitte 

des letzten Jahrhunderts (adenauer) sagen.

doch wie sieht es heute aus? Wir haben ein durchschnittliches berufs-

eingangsalter – allerdings nach abschluss der berufsschule – bei 25 

Jahren. das durchschnittliche alter beim ersten universitätsabschluss 

liegt bei 2� Jahren. und das berufsende liegt heute faktisch bei 5�/59 

Jahren, begünstigt durch vorruhestand, frühverrentung, sozialpläne und 

altersteilzeit. tatsache ist, dass die gruppe der im erwerbsleben stehen-

den – d.h. die 25- bis 5�/59-Jährigen – für all diejenigen aufzukommen 

hat, die noch nicht im berufsleben stehen (und das sind zuweilen zwei 

generationen, da mancher 30-jährige student sein kind bereits im kin-

dergarten hat), und vor allem für die große gruppe jener menschen, die 

aus dem berufsleben ausgeschieden sind. und das sind nicht – wie noch 

vor 100 Jahren – zwei prozent der bevölkerung, sondern über 25 pro-

zent, und häufig ebenfalls zwei generationen. denn mutter und tochter, 

vater und sohn zugleich im rentenalter, das ist heute keine seltenheit 

mehr.

dass dann die generation der im erwerbsleben stehenden über zu hohe 

abgaben stöhnt, ist verständlich. die zunehmende langlebigkeit muss 

berücksichtigt und der einbau eines demografischen faktors in die ren-

tenberechnung zur notwendigkeit werden. doch die entwicklung vom 

drei- zum fünf-generationen-vertrag ist nicht nur demografisch bedingt, 

sondern auch durch die wirtschaftliche und gesellschaftliche situation 

mitbestimmt. und vor allem: auch hier fällt neben der zunehmenden 

langlebigkeit auch die verlängerte Jugendzeit stark ins gewicht.

Zunächst einmal ist hier zu bedenken, dass viele der heutigen rentner – 

oft gegen ihren Wunsch – vorzeitig aus dem berufsleben ausgestiegen 

sind, um den Jungen einen arbeitsplatz zu sichern. das ist auch gut so. 

nur, dann dürfen diese Jungen nicht kommen und den rentnern diese 

„rentenlast” und „alterslast” vorwerfen und über erhöhte einzahlungen 

in die rentenkassen klagen.

außerdem ist zu bedenken, dass viele der heutigen rentner ein 45-jähri-

ges berufsleben hinter sich haben – was die jungen aufbegehrer nie er-

reichen werden. viele der heutigen rentner kannten noch die �0-stun-

den-Woche, bestimmt aber die 4�- und 45-stunden-Woche. der samstag 

war für sie ein voller arbeitstag – und der urlaub betrug zwölf tage im 

Jahr, samstage mit eingerechnet (ab 1957 dann 14 tage im Jahr). außer-

dem sollte man bedenken, dass die heutigen rentner für ihre berufsaus-

bildung – und zwar auch für die lehre – noch selbst zahlen mussten; an 

ein azubi-gehalt oder bafög war nicht zu denken. vielfach mussten sie 

auch noch ganz für die berufsausbildung ihrer kinder zahlen. sie haben 

mehr kinder großgezogen als die heutige jüngere generation – und das 

in kriegs- und nachkriegszeiten, in denen es weder erziehungsgeld bzw. 

kindergeld noch erziehungsurlaub gab. Weiterhin sollte wenigstens er-

wähnt werden, dass die staatsausgaben im bereich der bildung, von 

denen ja hauptsächlich jüngere generationen profitieren, enorm gestie-

gen sind. das ist notwendig und unbedingt zu begrüßen, sollte aber bei 

einer analyse der chancen und herausforderungen der generationen 

nicht vergessen werden. 
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die meisten der heute �0- bis �5-Jährigen (und auch viele noch ältere) 

sind durchaus arbeitsfähig, viele auch arbeitswillig – aber sie werden 

frühzeitig aus dem arbeitsleben verabschiedet. in der gruppe der 55- bis 

�4-Jährigen sind in deutschland nur 43 prozent der männer und 15 pro-

zent der frauen noch im erwerbsleben; in der schweiz hingegen 77 pro-

zent der männer und 50 prozent der frauen, in norwegen 72 prozent der 

männer und 59 prozent der frauen. sicher sind unsere „älteren arbeit-

nehmer” nicht unfähiger als die in anderen ländern, aber dank gut ge-

meinter schutz-gesetze, die jedoch bumerang-charakter haben, kom-

men ältere dem arbeitgeber, der sie dann nicht mehr kündigen kann,  

viel teurer. also bemüht man sich, mittels sozialplänen zuerst die „äl-

teren” sozialverträglich abzubauen, begründet das dann aber mit der 

angeblich nachlassenden leistungsfähigkeit und der mangelnden innova-

tionsfähigkeit. es gibt keine einzige studie, welche eine nachlassende 

innovationsfähigkeit mit zunehmendem alter aufgezeigt hat. im gegen-

teil, es liegen viele studien vor, welche die kompetenzen gerade der älte-

ren herausstellen: ältere zeigen häufig ein größeres berufliches engage-

ment als Jüngere, wissen über soziale verknüpfungen besser bescheid, 

haben einen größeren überblick über die gesamtsituation, sehen gleich-

zeitig möglichkeiten und grenzen und haben in bestimmten bereichen ein 

„expertenwissen” erworben, das man bei Jüngeren gar nicht erwarten 

kann. freilich, wir brauchen die dynamik und auch die risikofreude der 

Jüngeren, wir brauchen aber auch die übersicht, die erfahrenheit und die 

fähigkeit des abwägens der älteren. Wir brauchen ein miteinander der 

generationen und nicht ein schüren des generationenkonfliktes! 

Herausforderungen:

Zunächst müssen wir unsere Lebensläufe anders konzipieren:

früherer schulbeginn, frühes erlernen einer fremdsprache,

leistungsmotivation (und stressbewältigung) durch benotung steigern,

abitur nach zwölf schuljahren,

frühere familiengründung fördern,

studienzeit verkürzen,

früherer berufsbeginn (wie in anderen eu- ländern),

berufsbegleitende Weiterbildung,

längere lebensarbeitszeit (setzt allerdings entsprechende wirtschaft-

liche situation voraus).

















dann gilt es für eine verbesserung der arbeitsmarktsituation und eine 

reduzierung der arbeitslosenzahlen zu sorgen durch:

erhöhung der arbeitszeit, denn ”arbeit schafft arbeit”,

berufsbegleitende Weiterbildung,

„gesundheitsbewusste” arbeitsplätze,

größere flexibilisierung (altersgrenze flexibel; unbezahlter urlaub),

früheren berufseinstieg und späteres berufsende; reduzierung des  

urlaubs.

schließlich müssen diverse (über-)regulierungen neu überdacht werden, 

zum beispiel:

lockerung des kündigungsschutzes (zur Wiedereingliederung von  

arbeitslosen),

aufgabe des senioritätsprinzips (stattdessen bezahlung nach leistung),

spezifische vorschriften, die zu analysieren und zu überarbeiten bzw. 

zu streichen sind (z.b. die vorschrift, dass die betreuung mehrerer kin-

der nur dann möglich sein soll, wenn auch ein kinder-Wc vorhanden 

ist),

schaffung von bezahlbaren arbeitsplätzen für unqualifizierte arbeit-

nehmer.

5. ALtER MUSS NiCHt PFLEgEBEDüRFtigKEit BEDEUtEN

pflegebedürftigkeit ist kein notwendiges altersschicksal. Wir werden älter, 

sind dabei aber gesünder als generationen vor uns. das ausmaß der 

pflegebedürftigkeit wird oft überschätzt. pflegebedürftigkeit schlägt erst 

in der gruppe der �5-Jährigen und älteren zu buche. hier sind es etwa 

35 prozent der bevölkerung. dennoch wird es in Zukunft probleme in der 

pflegeversicherung geben, da heute noch etwa 70 prozent durch angehö-

rige (kostengünstiger) gepflegt werden, was demnächst nicht mehr 

möglich sein wird. denn die familienpflege hat ihre grenzen; in abseh-

barer Zeit werden keine angehörigen mehr da sein, die die pflege über-

nehmen können. die gründe dafür sind: 

1. pflegebedürftigkeit tritt in einem höheren alter auf (multimorbidität),

2.  ehefrau/partnerin ist dann auch älter und kann pflege nicht mehr 

leisten,

3. keine kinder vorhanden,


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4.  wenn kinder, dann keine geschwister, die sich die pflege teilen  

können,

5.  immer seltener wohnen kinder am Wohnort der eltern (mobilität 

gefordert),

�.  immer mehr frauen sind berufstätig (weniger töchterpotenzial als 

pflegende),

7.  zunehmende scheidungsraten ohne Wiederverheiratung (keiner wird 

die ex-schwiegermutter pflegen).

das heißt: die ambulante und die stationäre pflege müssen ausgebaut 

werden!

eine zukunftsorientierte politik muss sich aber auch stärker um behinder-

te und pflegebedürftige kümmern, sie muss die im pflegegesetz veran-

kerte forderung „rehabilitation vor pflege” durchsetzen und die präventi-

onsmaßnahmen weit stärker fördern als bisher! – sie muss endlich zur 

kenntnis nehmen, dass familienpflege in Zukunft ihre grenzen hat und 

ein ausbau der ambulanten pflege wie auch der institutionellen pflege (in 

den unterschiedlichsten Wohnformen) nötig sein wird. 

Herausforderungen:

Wir müssen zunächst alles tun, um Pflegebedürftigkeit zu vermeiden. 

Dazu gehört u.a. der Ausbau der Prävention, der Ausbau der ambulanten 

und stationären Einrichtungen, eine Stärkung der Qualifikation in der 

Pflege, eine stärkere Berücksichtigung demenzieller Erkrankungen sowie 

eine Ausbildung innerhalb aller medizinischen Berufe und medizinischen 

Hilfsberufe in Gerontologie/Geriatrie.

Wir brauchen einen weiteren Ausbau der Alternsforschung und keine 

Schließung erfolgreich arbeitender Institutionen wie das Deutsche Zen-

trum für Alternsforschung! Wir brauchen ferner interdisziplinär ausgerich-

tete gerontologische Grundlagenforschung, die uns Wege aufzeigen kann 

zu einem möglichst gesunden und kompetenten Älterwerden!

ABSCHLiESSENDE BEMERKUNg

eine zukunftsorientierte politik muss eine politik nicht nur für, sondern 

vor allem mit und zum teil auch von alten menschen sein. sie muss 

endlich ältere menschen als eine bedeutsame Zielgruppe politischen 

handelns begreifen. unsere gesellschaft ist alles andere als altenfreund-

lich. Weit stärker als bisher hat die politik in einer „gesellschaft des lan-

gen lebens” die aufgabe, für eine altersgerechte umwelt zu sorgen, um 

eine selbständige lebensführung möglichst lange zu gewährleisten.

eine zukunftsorientierte politik muss zum anderen den beitrag älterer 

menschen für unsere gesellschaft erkennen, würdigen und fördern. sie 

muss vor allem rahmenbedingungen schaffen, die es älteren mitbürge-

rinnen und mitbürgern erlauben, ihre fähigkeiten einzusetzen – in bezug 

auf die arbeitswelt, die Weiterbildung und auch in bezug auf das bürger-

schaftliche engagement (erste ansätze sind hier mit der schaffung von 

seniorenbüros bereits gegeben.) die verantwortung älterer menschen für 

sich selbst und die mitverantwortung älterer für die gesellschaft muss 

deutlicher aufgezeigt und gefördert werden.

eine zukunftsorientierte politik muss zu einem veränderten, positiveren 

altersbild beitragen, muss die kräfte und stärken des alters in der Öf-

fentlichkeit viel deutlicher thematisieren, muss erkennen, welche bedeu-

tende rolle gerade ältere, erfahrene menschen in der gesellschaft (in 

Wirtschaft und politik – und da nicht nur als Wähler!) spielen können, 

sofern man nur ihre kompetenzen erkennt und anerkennt. denn gerade 

auch die politik muss ihren beitrag leisten dazu; muss das immer noch 

negativ verzerrte altersbild wieder zurechtrücken (was etwa damit begin-

nen könnte, im Wahlkampf nicht immer nur auf „verjüngung” zu setzen 

und den „generationenwechsel” zu propagieren). nicht nur der Wirt-

schaft, sondern auch der politik würde manchmal der „alte bellheim” 

ganz gut tun! 



die arbeit an einem buchprojekt zum demografischen Wan-

del sowie ein stipendium des german marshall fund brach-

ten mich im frühjahr 2003 für vier Wochen in verschiedene 

regionen der vereinigten staaten. ich wollte bei think tanks 

und in selbsthilfegruppen, in ministerien, marketing-abtei-

lungen und in den rentner-kolonien von florida und arizona 

recherchieren, ob die deutschen etwas von der amerika-

nischen demografie-diskussion lernen können.

allzu viel versprach ich mir nicht davon – schließlich ist auf 

den ersten blick die bevölkerungsentwicklung der vereinig-

ten staaten recht günstig. Zwar altert die bevölkerung ähn-

lich wie hierzulande, aber die geburtenraten sind günstiger, 

hinzu kommen die effekte der Zuwanderung. Warum sollte 

da allzu viel unternommen werden?

ich kehrte eines besseren belehrt nach deutschland zurück. 

die themen demografie, die alten und das alter sind gegen-

stand intensivster öffentlicher debatten, verschiedener 

bestseller und spielten auch im amerikanischen Wahlkampf 

eine große rolle. vor allem die generation der babyboomer, 

die kurz nach dem ende des Zweiten Weltkriegs geboren 

anmerkungen Zur  
amerikanischen  
demografiedebatte

Elisabeth Niejahr
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wurde und zu deren prominentesten vertretern bill und hillary clinton, 

stephen spielberg oder meryl streep gehören, hat das thema auf die 

agenda gesetzt. es ist die generation, die demnächst in rente geht – und 

sich plötzlich gegen den Jugendwahn in den medien sträubt, über alters-

diskriminierung im berufsleben klagt und die sich sorgen macht um die 

soziale sicherung der kommenden Jahrzehnte. aus der fülle möglicher 

themen greife ich hier vier heraus, die mir interessant für die hiesige 

debatte erscheinen.

1.  WARUM ES AUSgERECHNEt iM LAND DES JUgENDWAHNS 

MitUNtER LEiCHtER iSt, ALt ZU WERDEN

in den vereinigten staaten heißt es, babyboomer seien die leute, die 

erst ihren eltern auf die nerven gingen und demnächst eine plage für ihre 

kinder werden. demnächst – das ist der Zeitraum, in dem diese genera-

tion allmählich in rente geht. nach den offiziellen statistiken der ameri-

kanischen regierung wird es bis zum Jahr 2035 ungefähr 70 millionen 

menschen in den usa geben, die älter als �5 sind. das sind etwa dreißig 

prozent mehr als heute, ein wenig mehr als die einwohnerzahl der alten 

bundesrepublik.

man könnte auf die idee kommen, dass die vereinigten staaten kein 

guter ort zum altwerden sind. es ist das land von Jugendkultur und 

Jugendwahn, aus amerika kommen anti-aging-kuren, der faltenkiller 

botox und viele neuheiten der schönheitschirurgie. doch die jüngeren 

alten aus der generation der clintons haben ihren deutschen altersge-

nossen zweierlei voraus. erstens: die masse, in der sie auftreten. die 

babyboomer sind die mit großem abstand stärkste generation der ameri-

kanischen geschichte. diese masse, verbunden mit dem relativ großen 

Wohlstand dieser generation, hat sich längst stärker als in deutschland 

auf die Welt der Werbung, der medien und des konsums ausgewirkt. die 

produktmanager, die modellagenturen, die Zeitungsmacher und die 

drehbuchschreiber haben die finanzkräftige Zielgruppe schon etwas 

länger im blick. so ist zwar einerseits der Jugendkult sehr ausgeprägt, 

aber gleichzeitig findet längst eine gegenbewegung statt: auf den großen 

litfasssäulen in new York plakatierte die textilkette gap modells mit 

grauen haaren und falten, lange bevor vergleichbares in deutschland zu 

sehen war. auflagenstarke magazine veröffentlichen titelgeschichten über 

die tücken der menopause. und im blockbuster Was das Herz begehrt, 

einem der großen kinoerfolge des Jahres 2004, lässt ein von Jack nichol-

son gespielter alternder playboy seine attraktiven jungen freundinnen 

am ende zugunsten einer gleichaltrigen, von diane keaton gespielten 

drehbuchautorin hinter sich. die babyboomer erobern sich ihr terrain 

zurück.

der zweite große vorteil der amerikanischen Jahrgänge zwischen mitte 

fünfzig und mitte sechzig manifestiert sich in dem etikett „babyboomer”. 

an diesen begriff sind die geburtenstarken Jahrgänge gewöhnt. er wurde 

schon verwendet, als die betroffene altersgruppe plateausohlen erprobte 

und in Woodstock feierte. die gemeinsame identität wurde durch die 

gesellschaftlichen aufbrüche der siebziger geprägt – selbst bei denen, 

die dagegen waren. man schämt sich nicht dafür, „babyboomer” zu sein – 

und das macht es leichter, gemeinsame interessen zu artikulieren. 

in deutschland fehlt genau diese gemeinsame identität. trotz aller öf-

fentlichen debatten – das thema „alter” ist immer noch ein tabuthema, 

insofern jedenfalls, als sich selten jemand persönlich angesprochen fühlt. 

man kennt das: nach dem alter von anderen fragt man nicht, beim eige-

nen alter wird gern geschummelt. alt sind immer nur die anderen. Jeder 

will alt werden, niemand will alt sein.

so gibt es in deutschland zwar eine große gruppe, die momentan ihr 

lebensgefühl und auch ihr öffentliches auftreten (Wie kurz dürfen die 

röcke von �0-Jährigen sein? ist es peinlich oder dynamisch, wenn eine 

55-Jährige mit ihrer tochter in die disco geht?) neu justiert. doch hierzu-

lande begann der geburtenboom erst später, die „��er” sind nicht die 

geburtenstarken Jahrgänge, und zudem steht das etikett nicht nur für 

eine altersgruppe, sondern auch für ein politisches profil. also hantieren 

die Werber unbeholfen mit begriffen wie Best Agers, Master Consumers, 

Whoopies (Well Off Old People) sowie Kukidents. begriffe wie „alte” und 

„senioren” werden zu recht für abschreckend gehalten, ersatz gibt es 

noch nicht. Wer nennt sich schon gerne Kukident? es fehlt eine gemein-

same identität. auch daran liegt es, dass in deutschland die alten immer 

nur die anderen sind.

2.  EldErcarE  – ANREgUNgEN FüR DiE DEUtSCHE  

PFLEgEDiSKUSSiON

unsere vorstellungen davon, wie alte menschen ihre letzten monate und 

Wochen verbringen sollen, stammen aus der Zeit von großfamilien mit 
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vielen gesichtern und enkeln, die am gleichen ort leben. noch werden 

mehr als �0 prozent aller pflegebedürftigen zu hause betreut, in stei-

gendem umfang von professionellen pflegekräften, aber oft werden sie 

auch von weiblichen angehörigen zwischen 45 und 70 versorgt. bei 

älteren männern kümmert sich meist die ehefrau, bei alten frauen die 

nicht berufstätige tochter oder schwiegertochter. 

die nächste generation von pflegebedürftigen braucht vermutlich andere 

modelle. immer mehr erwachsene kinder leben nicht am gleichen ort wie 

ihre eltern. immer mehr töchter und schwiegertöchter haben Jobs, die 

nicht ohne weiteres aufwendige pflege von angehörigen möglich machen. 

ihnen ist auch kaum damit geholfen, dass die pflegeversicherung etwas 

mehr zahlt als bisher. eine managerin mit �0-stunden-Woche, die ihren 

vater pflegen will, braucht nicht in erster linie geld, sondern einen 

kooperativen arbeitgeber.

hier lässt sich viel von den vereinigten staaten lernen. die meisten  

renommierten großkonzerne, etwa ibm oder hewlett-packard bieten 

auszeiten für eldercare an. der autokonzern ford oder der telekommu-

nikationsriese at&t organisieren für mitarbeiter mit pflegebedürftigen 

angehörigen eine kostenlose beratung durch fachleute. unterstützung 

bei pflegeproblemen gilt als maßnahme, um qualifizierte mitarbeiter zu 

binden. in den vereinigten staaten ist das problembewusstsein unter 

anderem deswegen größer, weil die räumlichen entfernungen zwischen 

eltern und kindern häufig größer sind: Wer mit kindern im schulalter an 

der Westküste lebt und sich um hilfebedürftige eltern an der ostküste 

kümmern muss, ist schnell in einer heiklen situation. in den vereinigten 

staaten ist, auch wegen der doppelten finanziellen belastung, oft die 

rede von der „sandwich-generation”.

3.  gESüNDER ALtERN – ZU DEN ADRESSAtEN  

DER US-BAByBOOMER

der medizinische fortschritt wird vermutlich dafür sorgen, dass wir 

deutlich länger als unsere vorfahren leben. aber niemand weiß, ob uns 

das glücklich macht. altersforscher meinen deshalb gelegentlich, es sei 

wichtiger, den Jahren mehr leben zu geben, als dem leben mehr Jahre. 

„die meisten von uns werden lange leben, aber die hälfte wird es has-

sen”, warnt deshalb ken dychtwald, der eine beratungsfirma mit dem 

titel Age Wave leitet und sich häufig in der amerikanischen altersdebatte 

zu Wort meldet.

Wie qualvoll unsere letzten Jahre werden, hängt tatsächlich entscheidend 

vom medizinischen fortschritt der kommenden Jahre ab. falls wirksame 

mittel gegen alzheimer oder gegen krebs gefunden werden, ändert das 

schicksale von millionen. für die lebensqualität der alten von morgen ist 

die forschung der großen pharmakonzerne mindestens so wichtig wie die 

nächste rentenreform.

in den vereinigten staaten konzentriert sich die altersdebatte generell 

stärker auf das gesundheitswesen als in deutschland. lobbyisten wie 

dychtwald fordern unter anderem mehr geriatrie-kenntnisse in der 

ärzteschaft: fachwissen über altersleiden und die besonderheiten hoch-

altriger patienten müsse fester bestandteil der medizinerausbildung sein. 

sie drängen aber auch pharmakonzerne und staatliche forschungsein-

richtungen, mehr ressourcen auf den kampf gegen die alzheimer-krank-

heit zu konzentrieren. druck auf konzerne auszuüben, hat in den verei-

nigten staaten eine andere tradition als hierzulande. die verbraucher-

organisationen sind einflussreicher als in deutschland, was teilweise an 

der schwäche anderer großorganisationen wie der gewerkschaften liegt. 

aber auch die größe des landes spielt eine rolle. in den vereinigten 

staaten sitzen mehr multinationale unternehmen als in jedem anderen 

land der Welt, und die amerikanische verbraucherlobby kann hier leich-

ter druck entfalten als anderswo.

der grundansatz – und auch die haltung gegenüber staatlichen for-

schungseinrichtungen – könnte auch für die deutsche debatte lehrreich 

sein. Wir denken meist an renten und pensionen, wenn von konflikten 

der generationen die rede ist. dychtwald argumentiert, dass es sehr 

unterschiedliche interessen von Jungen, alten und mittelalten auch bei 

der ausrichtung der medizinischen forschung gibt: Zu viel geld fließe in 

die linderung der leiden von heute und zu wenig in langzeit-programme 

gegen die volksseuchen von morgen. für die politik sei das bequemer, für 

die auf Quartalsergebnisse ausgerichteten konzerne ebenfalls.

4.  WARUM SiCH DiE US-AUSSENPOLitiKER SO FüR  

DEMOgRAFiE iNtERESSiEREN – UND WAS DAS FüR 

DEUtSCHLAND BEDEUtEt

die diskussion über den demografischen Wandel hat die deutschen mit 

großer Wucht und mit großer verspätung erfasst. das ist auch eine 

spätfolge des nationalsozialistischen rassenwahns – denn wer eine 
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nationale „bevölkerungspolitik” fordert, muss bis heute genau darauf 

achten, welche Worte er wählt.

in kaum einem bereich wirkt das ns-erbe so nachhaltig wie in der au-

ßenpolitik. demografie und internationales – dieser Zusammenhang 

kommt in der öffentlichen debatte kaum vor. das ist in den vereinigten 

staaten völlig anders – und schon deshalb wird es nötig sein, dass auch 

die deutschen ihr blickfeld erweitern. deutsche politiker denken meist an 

renten, an frühpensionäre, an Zuwanderung und an familienpolitik, 

wenn von demografie die rede ist. amerikaner sprechen über die finan-

zierbarkeit des gesundheitssystems, über alzheimer, über einwanderer 

und eben über geostrategische fragen.

das liegt an der größe des landes und seiner rolle als Weltmacht, aber 

auch daran, dass die altersversorgung der amerikaner eine globale ange-

legenheit ist. die großen pensionsfonds investieren ihr geld überall auf 

der Welt. so kommt es, dass amerikanische sozialexperten sich für die 

stabilität der chinesischen Ökonomie interessieren und für internationale 

beziehungen, während amerikanische diplomaten sich ihrerseits mit der 

alterung in russland oder den sozialen sicherungssystemen in asien 

beschäftigen.

längst ist der Zusammenhang von demografie und außenpolitik in den 

vereinigten staaten kein expertenthema mehr. über den so genannten 

youth bulge, den besonders hohen anteil junger männer in der arabi-

schen Welt, wird in talkshows und an stammtischen palavert. der isla-

mische fundamentalismus, so heißt es oft, werde durch die hohe Zahl 

junger männer ohne perspektiven befördert. im Wahlkampf des Jahres 

2004 argumentierten beide bewerber, george bush und John kerry, mit 

der bevölkerungsstruktur arabischer länder, wenn es um die folgen des 

irak-krieges ging.

der blick auf das alternde europa fällt entsprechend negativ aus. in 

verschiedenen amerikanischen think tanks wird in strategiepapieren vor 

der demografisch bedingten schwächung der europäischen verbündeten 

gewarnt. „sinkende geburtenraten in verbindung mit einer steigenden 

nachfrage nach jungen arbeitskräften bedeuten zwangsläufig kleinere 

armeen”, schreibt zum beispiel der langjährige vorsitzende des renom-

mierten Council of Foreign Affairs. andere strategen haben ihre prognose 

unter der überschrift Guns or Wheelchairs zusammengefasst: gewehre 

oder rollstühle. alternde gesellschaften müssten viel mehr geld für 

soziale dienstleistungen ausgeben heißt es, da bleibe zwangsläufig nicht 

genug für das militär.

in deutschland wird eher darüber debattiert, ob hohe pensions- und 

rentenzahlungen in den demografisch schwierigen Jahren ab 2015 zu 

lasten von bildung und forschung gehen könnten. kritiker rechnen oft 

Zukunftsinvestitionen und rentenzahlungen gegeneinander auf. aber 

natürlich können höhere ausgaben für das alter auch die verteidigungse-

tats kleiner werden lassen.

die deutschen werden sich mit den sorgen der amerikaner befassen 

müssen. sie können ihren verbündeten dabei eines entgegenhalten: die 

staatsausgaben der Zukunft hängen nicht allein von den kosten für 

renten und gesundheitsversorgung ab. entscheidend sind vor allem auch 

Wachstum, produktivität und innovationskraft der künftigen gesellschaf-

ten. freilich spielt für diese die demografische entwicklung auch eine 

wesentliche rolle. aber wichtiger als die frage, ob die europäischen 

industrieländer altern, ist die frage, wie sie altern: mit qualifizierten 

älteren arbeitnehmern oder ohne sie, mit sanierten sozialsystemen oder 

ohne sie, mit einer bildungspolitik, die alle vorhandenen ressourcen 

nutzt, oder ohne eine solche, und mit oder ohne Zuwanderung. diese 

entscheidungen stehen noch aus. die europäer sollten sich klarmachen, 

dass es vor allem an ihnen selbst liegt, in welche richtung die entwick-

lung gehen soll. insofern könnten die amerikanischen horrorszenarien 

sogar positives bewirken – nämlich dass sich die deutschen, auch die 

außenpolitiker, früher auf den demografischen Wandel einstellen, als dies 

in den usa geschehen ist.



miteinander engagiert –
ein neues leitbild für das alter

Warnfried Dettling

die alterung ist eine große chance: für das ehrenamtliche 

und bürgerschaftliche engagement wie für den Zusammen-

halt der gesellschaft. diese chance wird aber nur Wirklich-

keit, wenn es gelingt, ein neues leitbild für das alter zu 

entwickeln und das ehrenamtliche engagement zu stärken. 

das ehrenamt braucht die alten menschen, und diese brau-

chen menschen, die Zeit haben für andere. es handelt sich 

um einen perspektivenwechsel in der altenhilfe und altenpo-

litik, der weit in die gesamte gesellschaft hinein ausstrahlt.

ich möchte diesen perspektivenwechsel, hin zu einem neuen 

leitbild für das alter, in zehn thesen entfalten.

i.  POSitiV DENKEN! 

die alterung der gesellschaft wird zumeist im Zusammen-

hang mit der demografischen entwicklung der gesellschaft 

diskutiert. die rede ist von einer „überalterung” der gesell-

schaft. dagegen ist von allem anfang an zu betonen: das 

problem der demografischen entwicklung besteht nicht 

darin, dass es zu viele alte1, sondern zu wenig kinder gibt. 

Warum sollte es auch eine „katastrophe” sein, wenn immer 

mehr menschen immer älter werden, zumal dann, wenn 
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studien zeigen: Je besser menschen sozial vernetzt sind, je mehr sie 

miteinander und füreinander unternehmen, umso besser sind ihre chan-

cen, von vielen sozialen übeln (alkoholismus, arbeitslosigkeit) verschont 

zu bleiben oder nach schweren krankheiten rascher wieder zu gesunden. 

es gilt im doppelten sinne: ohne Ehrenamt kein gutes Alter!

iii.  FüR EiNE NEUBEWERtUNg DES ALtERS!

das traditionelle leitbild des alters war bestimmt durch schrumpfung 

und verfall. dagegen zeigen neuere untersuchungen, dass das alter 

immer beides ist: verfall und entwicklung. bestimmte fähigkeiten lassen 

nach, andere entwickeln sich bis ins hohe alter hinein. so nehmen die 

fähigkeiten der „mechanischen intelligenz” (zum beispiel die gedächtnis-

leistung; die fähigkeit, große informationsmengen rasch zu verarbeiten) 

im laufe des lebens ab, und zwar schon ab dem jungen erwachsenen-

alter mit 25 bis 30 Jahren. dagegen können die fähigkeiten der „prag-

matischen intelligenz” (schwierige situationen zu bewältigen, in Zusam-

menhängen zu denken usw.) sowie „weisheitsbezogene” leistungen  

(lebenserfahrung; die fähigkeit, die dinge richtig einordnen zu können) 

bis in die �0er Jahre des lebens wachsen. es ist an der Zeit, das alter 

neu zu bewerten und ein Leitbild vom produktiven Altern zu entwickeln. 

so betrachtet, wird das alter zu einer eigenständigen phase im lebens-

verlauf, der nicht mehr wie bisher nach dem modell der lebenstreppe 

konzipiert werden kann3: in der Jugend lernen wir, als erwachsene arbei-

ten wir und/oder haben wir familie, im alter ruhen wir uns aus von des 

lebens müh und plag. Wer nur in der Jugend lernt und dann nicht mehr, 

hat schlechte chancen im leben. Wenn ein drittel (und mehr) der gesell-

schaft ein drittel ihres lebens (und länger) jenseits der erwerbsarbeit 

verbringen, dann macht es keinen sinn mehr, das alter als eine phase 

des „das leben auslaufen lassen” zu begreifen. 

die neubewertung des alters aber hat weit reichende folgen und chan-

cen für den einzelnen wie für Wirtschaft und gesellschaft. es kann ein 

neuer aktiver lebensabschnitt beginnen (ehrenamt). viele werden länger 

arbeiten können, wollen und müssen, was wiederum rückwirkungen auf 

das gesamte arbeitsleben hat. es gibt mehr Zeit für freunde und familie 

und damit eine bessere chance, die „multilokale mehrgenerationenfami-

lie” (hans bertram) zu aktivieren.

ansonsten die rahmenbedingungen stimmen (arbeitsmarkt, Wirtschafts-

kraft etc.)? die alterung der gesellschaft stellt keine „katastrophe” dar, 

nicht einmal ein problem, das man einfach so „lösen” – und dann wieder 

zur tagesordnung übergehen könnte. es handelt sich um eine aufgabe, 

der man gerecht werden, an der man wachsen oder aber auch scheitern 

kann, jeder einzelne, der staat, die stadt, ein landkreis, die (lokale) 

gesellschaft. 

Wird dagegen alterung negativ immer gleich als überalterung und diese 

als katastrophe thematisiert, so hat das weit reichende folgen: für die 

altenpolitik, die dann eine problemgruppe am rande der gesellschaft 

betreut (defizit-ansatz), wie auch für die alten selbst, deren selbstde-

finition und selbstbewusstsein dadurch in mitleidenschaft gezogen wird. 

Wenn man lange genug in der defizit-perspektive über die alten spricht, 

trägt man dazu bei, dass sie sich wirklich nur noch alt und schwach 

fühlen. so beginnt eine ausgrenzung im kopfe, eine neue form der 

diskriminierung, für die man in amerika einen neuen begriff hat: Ageism. 

er bezeichnet die ausgrenzung und benachteiligung von menschen auf-

grund ihres alters, so wie „sexismus” die ausgrenzung aufgrund des 

geschlechtes und „rassismus” die ausgrenzung aufgrund der ethnischen 

Zugehörigkeit bezeichnet.

Wer dieser neuen form der diskriminierung wehren will, der muss an-

ders, nämlich positiv denken über die älteren mitbürger. 

ii.  ALtENPOLitiK iSt MEHR ALS ALtENPOLitiK! 

die aufgabe der alten- und gesundheitspolitik in einer alternden gesell-

schaft besteht nicht vor allem darin, dem leben ein paar zusätzliche 

Jahre abzuringen, sondern den gewonnenen dreißig Jahren2 mehr leben 

abzugewinnen. Wie die menschen im alter leben, hängt entscheidend 

davon ab, wie sie all die Jahrzehnte vorher gelebt haben. es sind vor 

allem drei faktoren, die über all die Jahrzehnte hinweg die lebensqualität 

im alter beeinflussen: ernährung, bewegung, soziale vernetzung. eine 

kluge und vorausschauende altenpolitik beginnt deshalb in jedem kinder-

garten, in jeder schule. dort können junge menschen die richtige ernäh-

rung lernen. auf diese Weise werden auch eltern erreicht. völlig unter-

schätzt ist nach wie vor der Wert und die bedeutung des sozialen und 

kulturellen engagements für ein gesundes und langes leben. der  

us-amerikanische sozialwissenschaftler robert putnam konnte in vielen 
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aspekte nicht aus den augen zu verlieren: es gibt keine eindeutige 

altersgrenze, die beide gruppen voneinander trennt. es gibt den aktiven 

�0-Jährigen und den passiven �0-Jährigen. und für beide gruppen gilt: 

es ist immer besser, an ihren stärken, fähigkeiten und ressourcen 

anzuknüpfen, als an ihren schwächen und defiziten. Jede altenpolitik für 

jede gruppe hat die aufgabe, die menschen zu stärken, zu befähigen und 

zu aktivieren (Empowerment), so gut es eben geht. daraus folgen zwei 

wichtige maximen für eine zeitgemäße altenpolitik.

Vi.  DAS SOZiALE KAPitAL DER ALtEN MENSCHEN  

MOBiLiSiEREN

es kommt zum einen darauf an, das soziale kapital der alten menschen 

zu mobilisieren! noch nie in der geschichte sind so viele menschen so alt 

geworden. Was aber noch wichtiger ist: noch nie in der geschichte gab 

es so viele so ressourcenstarke ältere menschen wie heute: noch nie 

waren sie so gesund, so gebildet, hatten so viel Zeit (wegen der längeren 

lebenserwartung) und so viel geld. alles in allem stellen sie ein gewal-

tiges soziales kapital in der gesellschaft dar. die meisten von ihnen 

wissen auch: sie haben es gut gehabt in ihrem leben, und viele sind 

durchaus bereit, etwas zurück zu geben. das ist die gute nachricht. die 

schlechte: dieses soziale kapital bleibt noch allzu oft brach liegen. aufga-

be der politik ist es deshalb, einladende angebote zu machen und gele-

genheitsstrukturen zu schaffen, damit sich mehr alte gerne einbringen in 

ehrenamtliche oder bürgerschaftliche aktivitäten. hier kann man an 

vieles denken: an vorlesen und gespräche im kindergarten oder auch an 

mentoren für schüler mit besonderen schwierigkeiten, die für sich ge-

winn haben durch eine sinnvolle tätigkeit und den schülern das gute 

gefühl geben, dass sich zum ersten male wirklich jemand um sie küm-

mert. 

in diesem Zusammenhang kann man aber auch ganz konkret fragen: 

haben sich öffentliche einrichtungen auf die situation (eine immer ältere 

kundschaft) wirklich eingestellt? Wie sieht es mit volkshochschulen, 

öffentlichen bibliotheken aus? in skandinavien ist es diesen und anderen 

einrichtungen gelungen, mehr alte menschen anzuziehen. nicht so in 

deutschland. Was sind die gründe dafür? 

alte menschen verfügen über ein beträchtliches soziales Kapital. aber 

auch in finanzieller Hinsicht geht es ihnen, im vergleich zu früheren und 

es ist ein versäumnis der politik, die positiven möglichkeiten eines neu 

bewerteten Alters nicht öffentlich zu thematisieren und zum beispiel die 

frage einer längeren lebensarbeitszeit immer nur rentenpolitisch zu 

erörtern.

iV. „DiE” ALtEN giBt ES NiCHt.

sie stellen keine homogene gruppe dar. das einzige, was man mit  

sicherheit über sie alle sagen kann: sie sind alt und sehr verschieden.4 

das alter hat viele gesichter. eine gruppe 15- oder eine gruppe 20-

Jähriger ist sich vermutlich viel ähnlicher als eine gruppe �0- oder 70-

Jähriger, die sehr verschieden sein können, je nach dem, ob sie gesund 

sind oder krank, mehr oder weniger geld haben, alleine oder vernetzt 

leben, kinder haben oder keine. es dürfte deshalb in Zukunft nicht so 

sehr konflikte zwischen den generationen, dafür aber unterschiede und 

auch spannungen innerhalb der älteren generation geben (elisabeth 

niejahr). 

aus diesen beobachtungen lassen sich wichtige konsequenzen für jede 

altenpolitik ableiten: sie muss so differenziert und so „komplex” sein wie 

die gruppe der alten selbst. netzwerke und Zusammenarbeit sind wich-

tiger als starre institutionen. entstandardisierte lebensläufe und entstan-

dardisierte soziale situationen verlangen nach entstandardisierten, nach 

flexiblen institutionen. Wenn die gesellschaft der alten in sich sehr 

komplex und sehr differenziert ist, dann müssen es auch die altenhilfe 

und die altenpolitik sein. 

V. ZWEi UNtERgRUPPEN VON ALtEN UNtERSCHEiDEN

auch wenn es „die” alten nicht gibt, so empfiehlt es sich doch, aus prak-

tischen gründen zwei untergruppen von alten zu unterscheiden, die eher 

„aktiven” und die eher „passiven” alten. da gibt es einmal jene, die 

rüstig und aktiv sind, etwas tun und geben wollen und auch können. und 

es gibt jene, die krank sind und pflegebedürftig und mehr „nehmen” 

müssen, als sie selbst „geben” können. 

es ist nicht realitätsgerecht, so zu tun, als ob alle alten stark und gesund 

sind (ein neuer mythos), ebenso wenig wie alle alten schwach und der 

pflege bedürftig sind (der alte defizit-ansatz). im praktischen leben wird 

es nicht ohne diese unterscheidung gehen. umso wichtiger ist es, zwei 
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es entsteht ein Pflegedreieck mit den drei akteuren: familie, professio-

nell erbrachte soziale dienste, ambulant oder in heimen sowie nicht 

zuletzt ehrenamtliche helfer.

ein anderes zukunftsweisendes modell kann man etwa in der stiftung 

liebenau5 besichtigen. es ist im kern ein system von netzen und offenen 

kreisen, die sich gegenseitig unterstützen und das ganze stabilisieren. 

Zugrunde liegt die überzeugung, dass jeder, fast jeder mensch noch 

fähigkeiten hat. es wird von ihm erwartet, und die stationären einrich-

tungen vermitteln die klare botschaft, dass er das, was er für sich selbst 

noch tun kann, auch tatsächlich tut, denn: Wer für andere etwas tut, was 

diese für sich selbst tun können, handelt unsozial, weil er die stärken des 

anderen und dessen selbstwertgefühl nicht stärkt, sondern schwächt. 

Zum anderen wird von denen, denen es (noch) relativ besser geht, 

erwartet, dass sie jenen helfen, denen es schlechter geht, denn: Wenig 

nur trägt zu glück und lebensqualität hilfebedürftiger menschen mehr 

bei als das gefühl, noch gebraucht zu werden, selber noch anderen 

helfen zu können. Das Prinzip der Gegenseitigkeit, demzufolge möglichst 

viele menschen (in der gesellschaft wie in heimen) sowohl „geber” als 

auch „nehmer” von sozialen diensten sein sollen, fördert die soziale 

Qualität der gesellschaft im ganzen und der einrichtungen im besonde-

ren. es versteht sich von selbst, dass professionelle Helfer auch hier eine 

bedeutende rolle spielen, sie haben freilich hier eine doppelte aufgabe: 

einzelfallhilfe und soziales management der unterstützungsnetze. Zu 

dem sozialen hinterland, zu den dörfern rund um die einrichtungen, gibt 

es vielfältige beziehungen, die sich als soziales engagement und freiwilli-

ge mitarbeit in den einrichtungen niederschlagen: eine sozial aktive 

Bürgergesellschaft, für deren pflege und nachhaltigkeit die Bürgermeister 

der region sorge tragen, die sich in regelmäßigen abständen in und mit 

der stiftung liebenau zum meinungs- und erfahrungsaustausch treffen. 

so entsteht eine soziale landschaft, in der die von draußen einbezogen 

und die von drinnen nicht ausgegrenzt werden.

Viii. SELBStBEStiMMtES ALtER

Selbstbestimmtes Alter mit familiärer, professioneller und ehrenamtlicher 

Unterstützung, so könnte man das neue leitbild rund um die pflege 

beschreiben. ein solches leitbild hat folgen nicht zuletzt für das Wohnen 

im alter. es ist kritisch zu fragen, ob das motto „Wohnen im eigenen 

Heim” wirklich immer und überall gut ist für die alten menschen. die 

Wohnungen, in denen sie ihr leben verbracht haben, sind oft zu groß und 

künftigen generationen, nicht schlecht. die armut ist ausgewandert: vom 

alter zu den familien mit mehreren kindern. sie könnte aber künftig 

wieder zurückkommen: verschiedene entwicklungen (arbeitsmarkt, 

leistungskürzungen im sozialstaat, unterbrochene erwerbsbiografien) 

laufen darauf hinaus, dass die heute Jungen im alter nicht so gut ver-

sorgt sein werden wie ihre eltern und großeltern. Wer heute die künftige 

altersarmut verhindern will, muss jetzt junge menschen dafür gewinnen, 

einen teil des einkommens für die altersvorsorge anzusparen.

Vii.  PFLEgEDREiECK UND PFLEgEKREiSE:  

iNKLUSiON StAtt AUSgRENZUNg

es wird, in absoluten Zahlen, in Zukunft mehr alte menschen geben, die 

der pflege bedürfen. die gruppe der über 90-Jährigen ist die am 

schnellsten wachsende altersgruppe der gesellschaft. Zugleich wird sich 

das anwachsende pflegevolumen auf weniger schultern verteilen. das gilt 

insbesondere für die pflege in der familie, und zwar nicht, weil die kinder 

und enkel (töchter!) egoistischer geworden wären, sondern weil es 

weniger davon gibt. die kinder, die 1975 und danach nicht geboren 

worden sind, können 2030 und danach, wenn die alterung ihren höhe-

punkt erreicht, auch niemanden pflegen. außerdem werden in Zukunft 

mehr familienfrauen erwerbstätig sein, einmal weil sie wollen, zum 

anderen, weil sie gebraucht werden (als folge des dramatischen rück-

gangs der Zahl der potenziellen erwerbspersonen als folge der niedrigen 

geburtenraten seit dreißig Jahren). es ist weder finanziell möglich noch 

normativ wünschenswert, die wachsende Zahl der pflegebedürftigen in 

heimen unterzubringen. 

Zwischen der familie auf der einen seite und dem pflegeheim auf der 

anderen seite werden sich ganz unterschiedliche und vielfältige pflege-

arrangements entwickeln. Wenn alte menschen nicht mehr zu den hilfen 

und helfern gehen können, kommen diese professionellen Helfer zu ihnen 

nach hause und werden dabei ergänzt durch ehrenamtliche Helfer, wobei 

den Familienangehörigen die aufgabe verbleibt, das pflegearrangement 

zu finden und zu managen. vieles deutet darauf hin, dass sowohl die zu 

pflegenden als auch die angehörigen es wünschen, ein solches pflegear-

rangement persönlich und für die konkrete situation passend zu gestal-

ten und auch den bestimmenden einfluss zu behalten. die familie bleibt 

wichtig, aber auf eine andere Weise: nicht, indem sie selber pflegt, 

sondern indem sie sich darum kümmert, dass es den angehörigen auch 

in einer solchen situation möglichst gut geht. 
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ein beispiel mag den Zusammenhang illustrieren: eine altenpflegerin, 

viele Jahre haupt- und nun ehrenamtlich tätig, berichtete von ihren 

erfahrungen und auch davon, dass sie jetzt, als ehrenamtliche, mehr 

freude an ihrer tätigkeit habe. früher sei sie voll ausgelastet gewesen 

mit körperlich anstrengenden und auch mit „entfremdenden” arbeiten, 

die niemand gerne macht. danach seien ehrenamtliche gekommen und 

haben mit den alten über den sinn des lebens und über das eigene 

leben und die kinder gesprochen, kurz: über die angenehmen dinge. so 

müssten „pflicht” und „kür” in der altenpflege nicht verteilt sein. 

besser kann man ein wichtiges anliegen nicht auf den punkt bringen. es 

wird mehr alte menschen geben. das ist keine „alterslast”, sondern eine 

chance und ein fortschritt. und es wird, das ist eine begründete hoff-

nung, mehr ehrenamtliches und bürgerschaftliches engagement geben, 

jedenfalls dann, wenn so wie hier und anderswo die rahmenbedingungen 

stimmen und der politische Wille vorhanden ist. beide entwicklungen 

können sich wechselseitig stärken, vor allem dann, wenn es gelingt, ein 

neues leitbild für das alter und für das ehrenamt zu entwickeln. es ist 

das schöne am prinzip der gegenseitigkeit und der Wechselseitigkeit, 

dass man am ende nicht mehr so genau sagen kann, wer gibt und wer 

empfängt, weil es dann allen besser geht.

Ich spreche der Einfachheit halber von „Alten” oder „alten” und differenziere 
nicht weiter nach Senioren, Hochaltrigen, Hochbetagten usw.
Um diese Zeit stieg die durchschnittliche Lebenserwartung im 20. Jahrhundert. 
Experten schätzen, dass jedes zweite Mädchen, das in diesem Jahr 2005 gebo-
ren wird, einmal hundert Jahre alt werden wird. 
Ausführlicher: Warnfried Dettling, Die Stadt und ihre Bürger. Neue Wege in der 
kommunalen Sozialpolitik, Verlag Bertelsmann Stiftung Gütersloh 2001, 33-57.
Nach einer Wendung des Jugendforschers Arthur Fischer über die Jungen: Sie 
sind jung und sehr verschieden. 
Stiftung Liebenau: Hilfen aus einer Hand, Meckenbeuren 1999.
Dazu ausführlicher in meinem Buch: Die Stadt und ihre Bürger... (Anm.4).

1|

2|

3|

4|

5|
6|

nicht altengerecht. Je später sie umziehen, umso geringer die chance, 

neue soziale kontakte aufzubauen. alte menschen sind durchaus zum 

umzug bereit, wenn sie dabei beraten und unterstützt werden – und 

möglichst im vertrauten viertel bleiben können. 

viele alte menschen leiden an einsamkeit. sie wollen für sich, aber nicht 

alleine sein. das Wohnen mehrerer generationen unter einem dach 

entspricht weder den Wünschen der alten noch der Jungen. Altenwohn-

gemeinschaften hingegen können durchaus eine Wohn- und lebensform 

der Zukunft sein. damit sie erfolgreich sind, bedarf es bestimmter vo-

raussetzungen und deshalb auch der beratung und anderer hilfen. vor 

allem muss vorher festgelegt werden, was die gemeinsamen räume und 

aktivitäten sind und was nicht. dann allerdings, mit beratung, moderati-

on, supervision und all den nötigen sozialen diensten, sind Wohngemein-

schaften durchaus eine möglichkeit auch für pflegebedürftige menschen 

etwa mit leichter oder mittlerer demenz. 

iX.  ALtENPOLitiK NiCHt NUR FüR (!),  SONDERN iMMER 

AUCH Mit (!) DEN ALtEN MENSCHEN 

das ist eine vorbedingung, ohne die viele gut gemeinte absichten ins 

leere laufen. Jede kommune sollte sich überlegen, welche sozialen 

dienste für alte menschen sie in die selbstorganisation alter menschen 

überführen könnte (seniorengenossenschaften, seniorenräte usw).

X. EiNE NEUE KULtUR UND PRAXiS DES EHRENAMtES

eine an der Zukunft orientierte altenpolitik lässt sich nur durch eine gute 

Zusammenarbeit zwischen haupt- und ehrenamtlichen verwirklichen. 

diese kommt aber nicht von selbst. viele hauptamtliche sehen in den 

ehrenamtlichen vor allem laien, die nicht kompetent und nicht qualifi-

ziert sind, und sie fürchten außerdem um ihre arbeitsplätze. ehrenamt-

liche fühlen sich oft missbraucht, um lücken zu füllen, abgeschoben auf 

unwichtige tätigkeiten. damit die kooperation wirklich gelingt, braucht es 

auf beiden seiten die fähigkeit des „perspektivenwechsels”, also die 

fähigkeit, die Welt mit den augen des je anderen zu betrachten und die 

anfallende arbeit gemeinsam zu besprechen und zu verteilen.� dies wird 

in den meisten fällen ohne professionelle mediation und moderation nicht 

gehen. dann aber können auf beiden seiten soziale kompetenzen ge-

wonnen werden, die eine stadt oder ein landkreis auch auf ganz anderen 

handlungsfeldern nutzen können.



alternde belegschaften –
produktive perspektiven  
für unternehmen
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1. DEMOgRAFiSCHE ECKPUNKtE

die demografische entwicklung ist von zwei zentralen fak-

toren bestimmt: die alterung und die schrumpfung der 

gesellschaft. 

die lebenserwartung der bundes-

bürger steigt dank des medizini-

schen fortschritts und des Wohl-

stands kontinuierlich an: die  

lebenserwartung eines 2004 ge-

borenen Jungen betrug 7� Jahre, 

eines mädchens �2. im Jahr 2050 

werden neugeborene mädchen  

aber bereits eine lebenserwartung 

von �� Jahren haben und Jungen 

immerhin eine durchschnittliche 

lebensdauer von �3,5 Jahren. 

Während die gruppe der älteren 

zahlenmäßig kontinuierlich an-

steigt, nimmt der prozentuale 

anteil der Jüngeren aufgrund der 
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geringen geburtenrate immer weiter ab: die altersgruppe der 0- bis 19-

Jährigen macht heute etwa 21 prozent der gesamtbevölkerung aus; im 

Jahr 2050 wird der anteil auf nur noch 15 prozent gesunken sein. derzeit 

kommt auf einen bundesbürger im alter von unter 20 Jahren ein über 

�5-Jähriger. im Jahr 2050 werden einem Jugendlichen – grob gesagt – 

zwei senioren gegenüberstehen. 

damit die rentenversicherung diese grundsätzlich positive entwicklung 

verkraftet, hat die bundesregierung einen ersten schritt in die richtige 

richtung unternommen: die gesetzliche grenze, ab der arbeitnehmer 

ohne abschläge in rente gehen können, wird schrittweise von �5 auf �7 

Jahren angehoben. für die rentenversicherung bringt das zumindest 

etwas erleichterung: im Jahr 2050 werden 100 bundesbürger zwischen 

20 und �7 Jahren 5�,2 menschen im rentenalter unterstützen. ohne die 

reform würden zu diesem Zeitpunkt auf 100 beitragszahler zwischen 20 

und �5 Jahren �4,3 personen im rentenalter kommen.

 

der geburtenrückgang ist eine der 

wichtigsten ursachen für die alterung 

und schrumpfung der bevölkerung. 

in deutschland erblickten im Jahr 

2005 nur ���.000 babys das licht 

der Welt. im Jahr 2004 waren es 

noch 70�.000, im Jahr 1990 sogar 

noch rund 900.000. Wenn sich der 

mittlerweile seit 35 Jahren andauern-

de trend fortsetzt, dass die todesfälle 

die geburtenzahlen übersteigen, 

dann werden 2050 in deutschland 

zwischen acht und 13 millionen men-

schen weniger leben.

durchschnittlich bekommen 100 frauen in deutschland nur knapp 134 

kinder. um den status quo der bevölkerung zu halten, wären aber 210 

kinder pro 100 frauen notwendig. doch schon seit den 1970er Jahren 

hält die niedrige geburtenrate an und hat sich vor allem bei den akade-

mikerinnen noch dramatisch verringert. so aber werden trotz moderater 

Zuwanderung im Jahr 2050 in deutschland nur noch knapp 70 millionen 

menschen leben – zwölf millionen weniger als heute.

der bevölkerungsschwund lässt 

sich zwar nicht umkehren, aber 

er lässt sich deutlich abbrem-

sen. gelänge es uns, die ge-

burtenrate auf 170 kinder pro 

100 frauen zu erhöhen, dann 

gäbe es in deutschland im Jahr 

2050 etwa 77 millionen perso-

nen; bis 2025 würde sich die 

bevölkerung sogar überhaupt 

nicht verringern. erste geeignete maßnahmen der familienpolitik –  

elterngeld, ausbau der kinderbetreuungsinfrastruktur – stimmen hoff-

nungsfroh, dass die abwärtstendenz bei den geburtenraten gestoppt 

oder sogar eine Wende geschafft werden kann.

2. ARBEitSMARKtPOLitiSCHE HERAUSFORDERUNgEN

für das erwerbspersonenpotenzial in deutschland hat das institut der 

deutschen Wirtschaft köln eine beträchtliche verschiebung in den alters-

strukturen bis zum Jahr 2050 berechnet1: so steigt der anteil der 45- bis 

59-Jährigen am erwerbspersonenpotenzial von derzeit rund 30 prozent 

bis 2050 auf schätzungsweise 37 prozent. gleichzeitig bricht der anteil 

der 30- bis 44-Jährigen um 7,5 prozentpunkte von 43,1 auf 35,� prozent 

ein. auch der anteil der ganz jungen erwerbspersonen bis 29 Jahre sinkt 

um zwei prozentpunkte von 21,5 prozent auf 19,5 prozent. in absoluten 

Zahlen ist der rückgang wesentlich deutlicher zu spüren.

das forschungsinstitut zur Zukunft der arbeit (iZa) hat berechnet, dass 

der rückgang des angebots an fach- und führungskräften im Jahr 2015 

bereits spürbar sein und im Jahr 2025 zu einer lücke von etwa 350.000 

personen geführt haben werde. bis zum Jahr 2050 werde sich die lücke 

voraussichtlich auf einen Wert von knapp einer million erhöht haben, also 

ein viertel weniger als heute2. 

die künftige entwicklung des arbeitsmarktes zeigt zwei effekte: 

der anteil der menschen, die zu den erwerbspersonen zählen, sinkt, 

und

die altersstruktur verschiebt sich zugunsten der älteren Jahrgänge.




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die demografische entwicklung wird den arbeitsmarkt und die personal-

politik in den unternehmen nachhaltig beeinflussen. denn es steigt nicht 

nur das durchschnittsalter der belegschaften, sondern gleichzeitig rücken 

kaum noch ausreichend junge leute nach. die betriebe werden immer 

weniger geeignete auszubildende und fachkräfte finden und werden 

daher verstärkt auf ältere beschäftigte angewiesen sein. dennoch wird es 

zunehmend zu qualifikatorischen und regionalen lücken im arbeitskräfte-

angebot kommen.

ungenutzte beschäftigungspotenziale von älteren und frauen in deutsch-

land weisen im unterschied zu anderen ländern (vgl. tabelle 1) eine 

äußerst geringe arbeitsmarktnähe älterer auf. Zwar ist der anteil in den 

letzten zehn Jahren (1995 bis 2005) um gut acht prozentpunkte gestie-

gen, doch der anteil liegt immer noch um mehr als 20 prozentpunkte 

unter den Werten von neuseeland, schweden, norwegen und der 

schweiz.

die trendwende scheint aber geschafft zu sein. die jahrzehntelang prak-

tizierten frühverrentungsanreize hatten die erwerbstätigenquoten der 

altersgruppe 55-�4 Jahre enorm nach unten geschraubt. 1995 war gut 

jeder dritte (37,4 prozent) im alter zwischen 55 und �4 Jahren erwerbs-

tätig, inzwischen ist es fast jeder Zweite.

doch im internationalen vergleich schneidet deutschland noch längst 

nicht gut ab. beispielsweise hat finnland wesentlich größere sprünge 

gemacht als deutschland (und dafür zu recht den bertelsmann-preis 

erhalten).

 
2005

 
2000

 
1995

Zuwachs 
1995 bis 2005 

in  
Prozentpunkten

Neuseeland 69,7 57,2 50,4 19,3

Schweden 69,6 65,1 62,0 7,6

Norwegen 67,6 67,1 63,1 4,5

Schweiz 65,0 63,3 62,0 3,0

Japan 63,9 62,8 63,7 0,2

Dänemark 59,8 54,6 49,3 10,5

Verein. Königreich 56,8 50,4 47,5 9,3

 
2005

 
2000

 
1995

Zuwachs 
1995 bis 2005 

in  
Prozentpunkten

Kanada 54,8 48,1 43,0 11,8

Australien 53,7 46,9 41,4 12,3

Finnland 52,6 42,3 34,4 18,2

Irland 51,7 45,2 39,4 12,3

Portugal 50,5 50,8 44,6 5,9

Deutschland 45,5 37,6 37,4 8,1

Niederlande 44,9 37,9 29,4 15,5

Spanien 43,1 37,0 32,4 10,7

Griechenland 41,6 39,0 40,5 1,1

Belgien 32,1 25,0 23,3 8,8

Österreich 31,8 28,1 30,4 1,4

Luxemburg 31,7 27,2 24,0 7,7

Italien 31,4 27,7 28,4 3,0

 
tabelle 1: beschäftigungsquoten älterer (55-�4 Jahre) in den Jahren 2005, 2000 
und 1995; Zuwachsraten in prozentpunkten (Quelle: oecd employment outlook, 
200�)

lange Jahre haben die politischen rahmenbedingungen in deutschland 

das vorzeitige ausscheiden älterer arbeitnehmer aus dem berufsleben 

gefördert und ihre Wiedereinstellung behindert3. die frühverrentung 

wurde über Jahre als gezieltes arbeitsmarktpolitisches instrument einge-

setzt, um das erwerbspersonenpotenzial durch die frühzeitige ausgliede-

rung älterer arbeitnehmerinnen und arbeitnehmer zu reduzieren und die 

arbeitslosigkeit anderer sozialer gruppen zu vermeiden. aus betrieblicher 

sicht war die frühverrentung älterer beschäftigter eine vergleichsweise 

kostengünstige und reibungslose maßnahme der personalverjüngung und 

des personalabbaus, denn die kosten dieser betrieblichen anpassungs-

strategien werden dabei in erheblichem umfang externalisiert, also 

entweder auf die betroffenen oder auf die renten- und arbeitslosenversi-

cherung abgewälzt. so gehen viele arbeitnehmer schon vor dem �5. le-

bensjahr in ruhestand. dementsprechend stehen derzeit nur noch 27 

prozent der �0- bis �5-Jährigen dem arbeitsmarkt zur verfügung. 

��0.000 unternehmen bzw. 40,7 prozent aller unternehmen beschäf-

tigten im Jahr 2004 keine älteren personen über 55. dabei handelte es 

sich überwiegend um kleinstbetriebe und kleine unternehmen: 95 pro-
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zent von diesen haben weniger als 20 mitarbeiter. bereits ab einer größe 

von 50 mitarbeitern hat die mehrheit der betriebe einen anteil älterer 

mitarbeiter, der zwischen 10 und 30 prozent liegt und damit ihrem anteil 

an der erwerbstätigen bevölkerung entspricht. 

ändert sich an der fortschreitenden alterung und schrumpfung nichts, 

dann werden in 20 Jahren fast 50 prozent mehr bundesbürger in den 

ruhestand gehen als jetzt, dagegen rückt aber ein viertel weniger junge 

leute in den arbeitsmarkt nach.

auch das beschäftigungspotenzial von 

frauen wird noch längst nicht ausge-

schöpft. noch immer werden frauen zu 

oft vor die Wahl gestellt: entweder beruf 

oder familie. beides zusammen geht 

vielfach nicht. die folgen sind in beiden 

fällen dramatisch. entweder gehen den 

unternehmen gut ausgebildete mütter als 

mitarbeiterinnen verloren. oder die 

frauen entscheiden sich für den beruf, 

wodurch sich das demografische problem 

weiter verschärft.4

Während die erwerbstätigenquote zu 

berufsbeginn noch etwa gleich hoch mit 

derjenigen der männer ist, so sinkt diese 

in der familienphase zwischen 25 und 40 

Jahren erheblich. viele gut qualifizierte 

mütter können aufgrund unzureichender 

kinderbetreuungsangebote gar nicht oder 

nur in teilzeit arbeiten. hier besteht ein 

erhebliches beschäftigungspotenzial von 

knapp 3,3 millionen frauen, die zurzeit 

überhaupt nicht oder (ungewollt) teilzeit-

erwerbstätig sind. die oecd hat berech-

net, dass durch eine bessere kinderbe-

treuungsinfrastruktur bis zum Jahr 2025 

zusätzlich 2,4 millionen frauen auf den 

arbeitsmarkt zu holen sein könnten.

der blick ins europäische ausland zeigt, dass beides möglich ist: er-

werbstätigkeit der frauen – auch vollzeit – und mehrere kinder. vor 

allem die skandinavier machen es vor: frauen in schweden, dänemark 

und finnland sind deutlich häufiger erwerbstätig als deutsche frauen und 

haben zugleich mehr kinder – im schnitt waren im Jahr 2005 fast sieben 

von zehn frauen im alter von 15 bis �4 Jahren erwerbstätig, und die 

frauen hatten im mittel 1,� kinder. auch den frauen in großbritannien 

sowie nordamerika bereitet es offenbar wenig probleme, Job und kinder 

unter einen hut zu bringen. die deutschen frauen tun sich mit beidem 

schwerer: noch nicht einmal sechs von zehn frauen im erwerbsfähigen 

alter arbeiten, und in puncto geburtenrate liegt deutschland mit 1,3� 

kindern je frau auf dem viertletzten rang der 1� betrachteten länder. 

nur die südeuropäer – italiener, griechen und spanier – schneiden noch 

schlechter ab.

 

eine weitere herausforde-

rung der demografischen 

entwicklung, die nachhaltig 

den arbeitsmarkt beeinflus-

sen wird, stellt sich für das 

deutsche bildungssystem:  

es muss sich für die anforde-

rungen durch eine schrump-

fende und gleichzeitig altern- 

de gesellschaft wappnen und beispielsweise wesentlich stärker als bisher 

problemgruppen fördern, so dass die Zahl der personen ohne schul- und 

berufsabschluss sinkt. aber auch anreize für mehr akademiker müssen 

geschaffen werden. deutschland braucht mehr kluge köpfe, mit deren 

know-how das Wohlstandsniveau gehalten werden kann. der anteil der 

gut qualifizierten personen eines Jahrgangs hat sich in den letzten Jahr-

zehnten kaum erhöht. dieser mangel muss dringend behoben werden. 

 

denn schon heute haben  

die unternehmen probleme, 

fachkräfte, hochschulabsol-

venten und auszubildende zu 

finden. nach dem bdi-

betriebspanel vom herbst 

200� haben rund 3� prozent 

der industrieunternehmen 
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schwierigkeiten, fachkräfte mit abgeschlossener berufsausbildung zu 

bekommen. für etwa 1� prozent ist es schwer, fachkräfte mit fachhoch-

schul- oder hochschulabschluss zu rekrutieren. und jedes zehnte unter-

nehmen hat sogar schon schwierigkeiten bei der besetzung seiner aus-

bildungsplätze.

vor allem ingenieure sind in deutschland 

inzwischen so rar, dass die unternehmen 

viele aufträge nicht annehmen und abar-

beiten können. nach einer befragung des 

instituts der deutschen Wirtschaft köln 

im februar 2007 konnten die unterneh-

men in deutschland im vergangenen Jahr 

gut 4�.000 stellen nicht besetzen. da-

durch hat die deutsche volkswirtschaft 

mindestens 3,5 milliarden euro an Wert-

schöpfung verloren.

diese schwierigkeiten wird die demogra-

fische entwicklung in den nächsten Jah-

ren und Jahrzehnten noch verschärfen.

3. HANDLUNgSFELDER

die meisten unternehmen in deutschland 

sind längst nicht ausreichend auf die 

folgen des demografischen Wandels 

vorbereitet. das zeigen verschiedene 

studien: beispielsweise ließ die dis ag 

im vergangenen Jahr durch tns emnid 

1.000 unternehmen und 1.000 beschäf-

tigte befragen. es stellte sich heraus, 

dass erst wenige unternehmen etwas für 

die alternden belegschaften tun und auch 

nur wenige bevorzugt ältere einstellen. 

erstaunlich war immerhin, dass zwölf 

prozent der unternehmen einen demo-

grafiebeauftragten hatten und �� prozent 

in der demografischen entwicklung eine 

der größten zukünftigen gesellschaft-

lichen herausforderungen sahen. 

das adecco-institut prüfte in acht euro-

päischen ländern, wie weit die unter-

nehmen bereits auf die folgen des 

demografischen Wandels vorbereitet 

sind, und welche maßnahmen sie getrof-

fen haben. es stellte sich heraus, dass 

bis auf wenige „leuchtturmunterneh-

men” die meisten betriebe noch nicht 

ausreichend vorbereitet sind. immerhin 

haben einige großunternehmen bereits 

eine systematische „demografiefeste 

personalpolitik” eingeführt. 

dazu wurden maßnahmen in fünf hand-

lungsfeldern abgefragt:

Diversity Management: generationen-

übergreifende Zusammenarbeit und 

Wissensaustausch, einsatz aller al-

tersgruppen gemäß individueller stär-

ken (altersvielfalt), Wertschätzung der 

berufserfahrung, förderung von Zu-

friedenheit, loyalität auch bei stei-

gendem durchschnittsalter der beleg-

schaften;

Wissensmanagement: aktive siche-

rung des erfahrungs- und experten-

wissens von ausscheidenden beschäf-





tigten, dokumentation geschäftskritischen Wissens, verzeichnis der 

Wissensinhaber („gelbe seiten”), einsatz aller altersgruppen gemäß in-

dividueller stärken, aufbau altersgemischter teams, strategien zur 

Wissenserneuerung, kooperation mit hochschulen, förderung des in-

formellen Wissensaustauschs, kreatives und inspirierendes arbeitskli-

ma zur förderung von innovationen, instrumente/verfahren zur Wis-

sensbewahrung mit effizientem it-support;

lebenslanges lernen: aktive maßnahmen gegen schleichenden know-

how-verlust; regelmäßige, individuelle potenzialanalyse und bildungs-

bedarfsanalyse; arbeitsplatzbezogene seminare und trainings zur ver-

besserung der sozialkompetenz und methodenkompetenz;


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gesundheitsförderung: altersgemäße arbeitsplatzgestaltung und  

ergonomie; sensibilisierung für den erhalt der eigenen gesundheit; 

gesundheitsvorsorge, check-ups, langzeitprävention; Work-Life- 

Balance-seminare, stressbewältigungsseminare;

laufbahnplanung: lebenszyklusorientierte personalpolitik (flexible ar-

beitszeiten, familienfreundliche maßnahmen, sabbaticals, teilzeit); 

strukturierte, firmengerechte karriere- und nachfolgeplanung; mitar-

beiterbindungsstrategien, coaching, mentoring, individuelle förderung 

und entwicklung von alternativkarrieren wie horizontale verschie-

bungen für das berufliche Weiterkommen.

Wie in der gesellschaft selbst herrschen auch in vielen unternehmen 

vielfach noch vorurteile gegenüber älteren: sie seien häufiger krank, 

weniger leistungsfähig oder lernunwillig. die unternehmen bauen erst 

allmählich eine Wertschätzungskultur auf, die den früher vorherrschen-

den „Jugendwahn” ablöst und eine kultur der altersvielfalt aufbaut. der 

kulturwandel im unternehmen umfasst vier große bereiche:

aufbau eines leitbildes der altersvielfalt; 

aufbau einer Wertschätzungskultur; 

abbau von vorurteilen gegenüber älteren; 

abkehr vom so genannten defizitmodell hin zum kompetenzmodell.5

der arbeitsmarkt ist heute bereits viel stärker von unterschiedlichkeit 

(diversity) geprägt, als es die beschäftigten und die unternehmen oft 

wahrnehmen: altersvielfalt, Qualifikationsvielfalt, kulturelle vielfalt kenn-

zeichnen die belegschaften. die globalisierung der unternehmen hat die 

kulturelle vielfalt bereits verstärkt, der demografische Wandel macht es 

notwendig, wieder mehr für altersvielfalt in den unternehmen zu tun.

eine große europäische studie der europäischen kommission� aus dem 

Jahr 2005 fand heraus, dass die förderung der personalvielfalt den un-

ternehmen einen konkreten wirtschaftlichen vorteil beschert: der nutzen 

von diversity-maßnahmen entsteht vor allem durch die erhöhung des 

organisations- und humankapitals in den unternehmen, also durch bes-

sere betriebliche abläufe, mehr innovationen, höhere mitarbeiterbindung, 

stärkere verwertung der Qualifikationen der beschäftigten. dadurch er-

zielen die unternehmen eine imageverbesserung als attraktive arbeit-

geber.













Zugang zu einem neuen Arbeitskräftereservoir  
und/oder Gewinnung hoch qualifizierter Mitarbeiter 42,6

Vorteile für den Ruf oder das Image des Unternehmens 
oder seine Beziehung zur Gesellschaft 38,2

Engagement für Gleichstellung und Vielfalt als  
Unternehmenswerte 35,4

Innovation und Kreativität 26,3

Größere Motivation und Effizienz 24,4

Einhaltung von Rechtsvorschriften /  
Vermeidung von Geldbußen oder anderen Sanktionen 23,5

Wettbewerbsvorteile gegenüber anderen Unternehmen 17,1

Wirtschaftlichkeit und Rentabilität 16,7

Geschäftsmöglichkeiten auf einer breiteren Kundenbasis 15,8

Größere Kundenzufriedenheit und höheres  
Dienstleistungsniveau 15,4

 
tabelle 2: nutzen einer durch vielfalt gekennzeichneten belegschaft für das unter-
nehmen, prozentangaben, mehrfachnennungen (Quelle: europäisches unterneh-
menstestpanel –ebtp- zu vielfalt am arbeitsplatz, 2005)

in der studie stellte sich heraus, dass etwa die hälfte der befragten un-

ternehmen (49,� prozent) die vielfalt und die anerkennung des anders-

artigen am arbeitsplatz fördert, jedes fünfte unternehmen (20,3 prozent) 

verfolgt diese unternehmenspolitik sogar seit längerem (mehr als fünf 

Jahre) und verbessert sie ständig.

der wichtigste bereich im unternehmen, auf den sich die maßnahmen zur 

förderung der vielfalt konzentrieren, ist die betriebliche personalpolitik. 

über die hälfte der unternehmen (54,3 prozent) ist in diesem bereich 

aktiv: die beschäftigten sollen ihre leistungsbereitschaft und leistungs-

fähigkeit uneingeschränkt entwickeln können. einzelne maßnahmen sind 

hier:

neueinstellung: interkulturelle kompetenz ist eine Qualifikationsanfor-

derung von global agierenden unternehmen; die bewusste neueinstel-

lung von mitarbeitern mit unterschiedlichen fachlichen und kulturellen 

hintergründen, erfahrungen und problemlösungsansätzen erhöht das 

innovationspotenzial eines unternehmens;


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Weiterbildung: förderung von frauen durch mentoringprogramme,  

antidiskriminierungsschulungen für führungskräfte, sensibilisierungs-

training für die beschäftigten;

vereinbarkeit von familie und beruf: flexible arbeitszeiten, telearbeit, 

zeitliche, finanzielle und organisatorische unterstützung der beschäf-

tigten bei der kinderbetreuung und der pflege ihrer angehörigen.

die vereinbarkeit von familie und beruf ist von zentraler bedeutung,  

um das erwerbspotenzial von qualifizierten frauen besser als bisher zu 

erschließen. ein höheres arbeitskräfteangebot reduziert den lohndruck, 

erhöht den Wohlstand und versetzt eine volkswirtschaft besser als bisher 

in die lage, dem problem der bevölkerungsalterung zu begegnen. die 

organisation für wirtschaftliche Zusammenarbeit und entwicklung 

(oecd) fordert daher ihre mitgliedsstaaten auf, die vereinbarkeit von 

familie und beruf zu erleichtern. das institut der deutschen Wirtschaft 

köln hat im sommer 200� zum zweiten mal nach 2003 eine repräsenta-

tive unternehmensbefragung durchgeführt zur beantwortung der frage 

„Wie familienfreundlich ist die deutsche Wirtschaft?”7 das iW fragte vier 

große teilbereiche (flexible arbeitszeiten und telearbeit, kinder- und 

angehörigenbetreuung, familienservice und elternförderung) mit insge-

samt 22 familienfreundlichen maßnahmen ab. es stellte sich heraus, dass 

die unternehmen im bereich der „flexiblen arbeitszeiten” am aktivsten 

waren. nachholbedarf besteht beispielsweise noch bei der „aktiven el-

ternzeit” (durch kontakt, Qualifizierung, vertretungseinsätze).

Zu den handlungsfeldern der unternehmen zählt aber auch die strategie 

der unternehmen, durch betriebliche gesundheitsförderung, durch eine 

alter(n)sgerechte arbeitsorganisation und arbeitszeitgestaltung sowie 

durch eine systematische personalentwicklung aller altersgruppen in den 

unternehmen die arbeitsfähigkeit der beschäftigten zu erhalten und zu 

verbessern. gerade der Wissenstransfer ist in vielen unternehmen ein 

noch vernachlässigtes instrument, das durch die demografische entwick-

lung wieder stärker in den fokus geraten ist: denn rückblickend haben in 

den langen Jahren der frühverrentungspraxis viele unternehmen immer 

wieder festgestellt: „bei uns ist viel know-how in rente gegangen”. die 

unternehmen hatten keinerlei vorkehrungen dafür getroffen, um das 

Wissen der ausscheidenden beschäftigten für das unternehmen und die 

verbleibenden mitarbeiter bewahren und produktiv nutzen zu können. 

immer wieder musste Wissen, das über Jahre im unternehmen vorhan-

den war, wieder neu aufgebaut werden und kostete unnötige ressourcen.





denn über Jahrzehnte bauen sich beschäftigte in unternehmen ein er-

hebliches erfahrungswissen auf. sie erwerben nicht nur immer mehr 

fachkenntnisse über die von ihnen erbrachten dienstleistungen oder 

produktionsprozesse, sondern eignen sich auch überfachliche Qualifika-

tionen wie lösungskompetenz für verschiedenste problemarten, verant-

wortungsbewusstsein und die nötige sozialkompetenz an, um im team 

mit ruhe und gelassenheit herausforderungen zu meistern. darüber hi-

naus entwickeln sie sich zu kennern aller innerbetrieblichen abläufe, sie 

wissen, wer wofür zuständig ist, wer welche fragen beantworten kann 

und wer nicht, bis hin zu betriebsspezifischen sprachregelungen und so 

genannten „do’s” und „don’ts”, die in jedem unternehmen unterschiedlich 

sind. Was passiert mit diesem erfahrungsschatz, wenn die beschäftigten 

das unternehmen verlassen? vielfach haben die unternehmen hier kei-

nerlei vorkehrungen getroffen, und der know-how-verlust trifft sie mit 

allen konsequenzen.

bei der umsetzung aller maßnahmen ist die funktion der führungskräfte 

enorm wichtig. viele großunternehmen bieten bereits führungskräfte-

trainings an, um die vorgesetzten für die themen „alternde belegschaf-

ten” und work-life-balance zu sensibilisieren. die führungskräfte sollen 

zu trägern und kommunikatoren einer altersheterogenen arbeits- und 

Wissenskultur gemacht werden. in den schulungen sollen die führungs-

kräfte auch lernen, geeignete instrumente zur altersspezifischen potenzi-

alerfassung und leistungserbringung einzusetzen.

um dem immer stärker drohenden fachkräftemangel vorzubeugen, 

haben einige großunternehmen bereits langfristige strategien zur perso-

nalgewinnung entwickelt und betreiben ein aktives ausbildungsmarke-

ting, eine stärkere kooperation mit hochschulen, mehr schüler- und 

studierendenpraktika sowie imagebildende maßnahmen als attraktive ar-

beitgeber (employer branding). diesem vorbild müssen die kleinen und 

mittleren unternehmen dringend folgen, damit sie nicht langfristig das 

nachsehen haben. grundsätzlich zwingt die demografische entwicklung 

nämlich jedes unternehmen, die beschäftigungsfähigkeit der mitarbeiter 

zu erhalten und zu verbessern, neue fachkräfte zu akquirieren und die 

Qualifikation der mitarbeiter durch lebenslanges lernen ständig aktuell zu 

halten�.

viele unternehmen haben sich inzwischen entschlossen, die einzelnen 

ansätze zu bündeln und der demografischen herausforderung mit einem 
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ganzheitlichen, innovativen personalmanagementsystem zu begegnen, 

der lebenszyklusorientierten personalpolitik9. 

diese personalarbeit richtet sich strategisch an den arbeits- und lebens-

zyklischen bedürfnissen der beschäftigten aus:

an ihrem beruflichen lebenszyklus: von der berufswahl bis zum  

ausscheiden aus dem berufsleben;

an ihrem betrieblichen lebenszyklus: vom eintritt in das unternehmen 

bis zum ausscheiden, laufbahn innerhalb einer organisation;

an ihrem stellenbezogenen lebenszyklus: vom antritt einer bestimm-

ten stelle in einem unternehmen bis zum stellenwechsel bzw. austritt 

aus dem unternehmen;

an dem familiären lebenszyklus: von der gründung einer familie über 

die kindererziehung bis hin zur betreuung von pflegebedürftigen fami-

lienmitgliedern; 

an dem biosozialen lebenszyklus: förderung der unterschiedlichen  

potenziale in unterschiedlichen lebensaltern.

die lebenszyklusorientierte personalpolitik ist sowohl mitarbeiter- als 

auch unternehmensorientiert. sie zielt auf die permanente Weiterent-

wicklung der mitarbeiter gemäß ihrer potenziale und ihrer spezifischen 

lebenssituation ab, um deren leistungsbereitschaft, leistungsvermögen 

und ihre beruflichen kompetenzen optimal zu fördern und gleichzeitig 

davon zu profitieren.

aufgrund von altersstrukturanalyse, Work Ability index und mitarbeiter-

gesprächen sowie stellenanforderungsprofilen können die unternehmen 

ihre aktuelle betriebliche situation und die beschäftigungsfähigkeit ihrer 

mitarbeiter mit der künftigen situation in 10, 15 und 20 Jahren verglei-

chen und handlungsfelder mit konkreten maßnahmen definieren. dazu 

gehören beispielsweise:

nachwuchsförderung und spezielle rekrutierungsmaßnahmen (hoch-

schulmarketing, praktikanten-, diplomanden-, stipendiatenprogram-

me);

innovative arbeitszeitgestaltung: vertrauensarbeitszeit, lebensarbeits-

zeitkonten, sabbaticals für familienphase oder Weiterbildung, Job-sha-

ring, flexible teilzeitmodelle, telearbeit;















Wissenstransfer zwischen älteren und jüngeren beschäftigten: lernför-

derliche arbeitsumgebung, lernen im prozess der arbeit, orientie-

rungsinitiativen für jüngere mitarbeiter, abteilungsübergreifende kom-

munikation und kooperation, innerbetriebliche Jobrotation, erfahrungs-

austauschzirkel, Communities of Practice;

präventives gesundheitsmanagement: ergonomisch gestaltete arbeits-

plätze, krankenstandsanalyse, betriebliche gesundheitschecks, ernäh-

rungsberatung, information, beratung, trainings, kampagnen; 

bessere vereinbarkeit von familie und beruf: familienorientierte  

arbeitszeiten, teilzeit, telearbeit, aktive gestaltung der elternzeit mit 

kontakt, Weiterbildung und vertretungseinsätzen, unterstützung bei 

der kinder- und angehörigenbetreuung, haushaltsnahe dienstleistun-

gen;

aufbau einer Wissenskultur: bedeutung der akquise, Weitergabe und 

nutzung von Wissen, systematisches Wissensmanagement;

aufbau eines leitbildes „altersvielfalt”, das dem Wandel der lebens- 

und erwerbsbiographien gerecht wird und eine generationenübergrei-

fende personalpolitik ermöglicht.

die lebenszyklusorientierte personalpolitik ist das innovativste und um-

fassendste konzept, das in deutschland zurzeit vor allem großunterneh-

men entwickeln und praktizieren. kleine und mittlere unternehmen 

setzen aber zumindest einzelne instrumente daraus ein, die so genann-

ten „demografietools”.

4. FAZit

die demografische entwicklung ist eine der größten herausforderungen 

für die unternehmen in deutschland in den nächsten Jahren und Jahr-

zehnten.

die arbeitgeber müssen heute schon die Weichen in ihrer personalpolitik 

stellen und für die alternden belegschaften die notwendigen rahmenbe-

dingungen schaffen: ergonomische arbeitsplätze, lernförderliche ar-

beitsumgebung, systematischer Wissenstransfer, perspektiven auch für 

die älteren, gesundheitsförderung. nur wer sich schon jetzt auf die 

anforderungen einer alternden belegschaft einstellt, die nicht weniger 

gesund, motiviert, produktiv und innovativ sein darf als junge beleg-

schaften, nur der kann seinen unternehmenserfolg in der Zukunft si-

chern.










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die mitarbeiter tragen eine mitverantwortung dafür, bis zu einem alter 

von �7 Jahren beschäftigungsfähig zu sein: gesund, motiviert, kompetent 

und leistungsfähig. denn die herausforderungen werden weiter zuneh-

men: beschleunigtes innovationstempo, ständige veränderungen und 

neue anforderungen. Wenn die arbeitnehmer auch selbst für ihre Qualifi-

kation im sinne des lebenslangen lernens sorgen, wenn sie ihre bereit-

schaft, neue und immer komplexere aufgaben zu bewältigen, erhalten, 

dann werden sie auch fit im erwerbsleben bleiben und lange freude bei 

ihrer arbeit empfinden. 

alternde belegschaften sind die größte herausforderung für die unter-

nehmen in den nächsten 20 Jahren. sie sind aber dann kein risiko, wenn 

sich beide seiten – arbeitgeber und beschäftigte - schon heute mit einer 

entsprechenden personal- und organisationsentwicklung darauf vorberei-

ten. dann werden die unternehmen unter den risiken „fachkräfteman-

gel”, „know-how-verlust”, „innovationsrückgang” gar nicht oder nur 

vermindert leiden. 

insofern haben sie dann sogar produktive perspektiven mit ihren al-

ternden belegschaften. denn sie nutzen einerseits wesentlich stärker als 

bisher ungenutzte erwerbspersonenpotenziale – vor allem die gut qualifi-

zierten frauen und auch ältere beschäftigte –, sie beugen massiven 

Wissensverlusten in ihren unternehmen vor, und sie nutzen strategische 

ansätze, um ihre belegschaften gesund und motiviert zu halten bis zum 

renteneintrittsalter von �5 oder �7 Jahren oder auch noch später.

Vgl. Schäfer/Seyda 2004, S. 102.
Vgl. Schneider/Stein 2006, S. 13.
Vgl. Behrend 2005, S. 31.
Vgl. Flüter-Hoffmann 2007, S. 64.
Vgl. Flüter-Hoffmann 2006, S. 20f.
Europäische Kommission (Hrsg.), Geschäftsnutzen von Vielfalt, 2005.
http://www.bmfsfj.de/bmfsfj/generator/RedaktionBMFSFJ/Broschuerenstelle/
Pdf-Anlagen/Unternehmensmonitor-Familienfreundlichkeit,property=pdf,bereic
h=,rwb=true.pdf.
Vgl. Buck/Weiderhöfer 2006, S. 115.
Vgl. Flüter-Hoffmann 2006, S. 63 ff. Der DekaBank-Konzern erhielt im Sep-
tember 2007 für sein Konzept der „Lebenszyklusorientierten Personalpolitik” 
den Deutschen Personalwirtschaftspreis. Laudator Wolfgang Clement, Bundes-
minister a. D. für Wirtschaft und Arbeit, hob in seiner Laudatio die Bedeutung 
des Konzeptes hervor: „Frühzeitig eine Antwort auf den demografischen Wan-
del zu finden, ist von zentraler Bedeutung für deutsche Unternehmen.” Nur 
durch eine vorausschauende Personalpolitik könnten sie sich marktgerecht vor-
bereiten und so auch zur Innovations- und Wettbewerbsfähigkeit des Stand-
ortes Deutschland beitragen.
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Bundestagswahl 1998, 2002 und 2005 
Die Abstimmung von Männern und Frauen (in Prozent) 

 cdu/csu spd b90/grüne fdp pds rep sonstige

199�  gesamt 35,1 40,9 �,7 �,2 5,1 1,� 2,� 
2002  gesamt 3�,5 3�,5 �,� 7,4 4,0 0,� 3,1 
2005  gesamt 35,2 34,2 �,1 9,� �,7 - 2,4 
 
Wahlverhalten nach geschlecht 
 
199�  männer 34,9 40,7 �,1 �,2 5,2 2,4 2,5 
2002  männer 39,2 3�,7 �,2 �,1 4,3  0,� 3,5 
2005  männer 35,3 33,2 7,0 11,0 9,3 - 1,9 
 
199�  frauen 35,0 41,2 7,4 �,2 5,1 1,2 2,� 
2002  frauen 37,� 40,2 �,9 �,7 3,7 0,4 2,7 
2005  frauen 34,� 35,3 9,3 �,� �,0 - 2,� 

Quelle:  infratest dimap, Wahlreport, Wahl zum 14. deutschen bundestag,  
27. september 199�. 
infratest dimap, Wahlreport, Wahl zum 15. deutschen bundestag,  
22. september 2002 
infratest dimap, Wahlreport, Wahl zum 1�. deutschen bundestag,  
1�. september 2005 
 

E rgebnis  der B undestagsw ahl 2005
W ahlverhalten  der M änner

SPD :	33 ,2

CDU /CSU :	35 ,3

Sonstige :	1 ,9
PDS :	9 ,3

B90 /G rüne :	8 ,6

FDP :	11 ,0

CDU /CSU SPD B90/G rüne FDP PDS REP Sonstige

E rgebnis  der B undestagsw ahl 2005
W ahlverhalten  der Frauen

SPD :	35 ,3

CDU /CSU :	34 ,8

Sonstige :	2 ,8
PDS :	8 ,0

B90 /G rüne :	9 ,3

FDP :	8 ,8

CDU /CSU SPD B90/G rüne FDP PDS REP Sonstige

E rgebnis  der B undestagsw ahl 2005

SPD :	34 ,2

CDU /CSU :	35 ,2

Sonstige :	2 ,4
PDS :8 ,7

B90 /G rüne :	8 ,1

FDP :	9 ,8

CDU /CSU SPD B90/G rüne FDP PDS REP Sonstige
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Bunde sta gsw a h l 1990 - Abw e ichunge n  vom  durchschn ittl iche n  
Erge bn is be i de n  übe r 60-Jä hrige n

-0,3

0,2

-0,2

0,1

-1,7

-3,8

6,0

-1,1
-0,1

9,0

-2,6 -4,0

-1,8
-0,2

-6 ,0
-4 ,0
-2 ,0
0 ,0
2 ,0
4 ,0
6 ,0
8 ,0

10 ,0

M änner F rauen

CDU/
CS U
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S ons t ige

GRÜNE FDP
P DS

Bundestagswahl 1990 
Abweichungen vom durchschnittlichen Ergebnis 

 cdu/csu spd b90/grüne fdp pds rep sonstige

Männer insg. 42,0 34,1 4,7 11,0 2,8 3,1 2,2 
1�-24 Jahre -5,� -1,3 +4,5 -0,4 -0,1 +2,1 +1,0 
25-34 Jahre -�,� +3,4 +4,2 -1,1 0 +0,3 +0,1 
35-44 Jahre -3,0 +0,7 +1,3 +1,4 +0,2 -0,3 -0,3 
45-59 Jahre +3,4 -1,3 -2,� +1,5 0 -0,5 -0,4 
�0 Jahre u.ä. +�,0 -1,1 -3,� -1,7 +0,1 -0,2 +0,2 
 
Frauen insg. 44,9 33,6 4,9 10,6 2,5 1,3 2,3 
1�-24 Jahre -10,3 +2,� +�,5 -0,3 -0,2 +0,7 +0,� 
25-34 Jahre -10,7 +5,4 +5,5 -1,0 +0,3 +0,2 +0,2	
34-44 Jahre -4,7 +1,1 +1,4 +2,1 +0,2 -0,1 -0,2 
45-59 Jahre +2,� -2,1 -2,2 +1,7 0 0 -0,1 
�0 Jahre u.ä. +9,0 -2,� -4,0 -1,� -0,3 -0,2 -0,1

Quelle:  btW 90: Wahlergebnisse in der bundesrepublik und in den ländern  
194�-2001 - insgesamt und nach alter und geschlecht, konrad-adenauer-
stiftung, sankt augustin, 2001.

Bunde sta gsw a h l 1994 - Abw e ichunge n  vom  durchschn ittl iche n  
Erge bn is be i de n  übe r 60-Jä hrige n
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Bundestagswahl 1994 
Abweichungen vom durchschnittlichen Ergebnis 

 cdu/csu spd b90/grüne fdp pds rep* sonstige

Männer insg. 40,6 36,1 7,0 7,5 4,6 3,0 4,2 
1�-24 Jahre -5,� -3,4 +5,9 -0,� +0,2 +2,0 +3,7 
25-34 Jahre -5,7 +0,� +4,5 -1,� +0,� 0 +1,� 
35-44 Jahre -4,9 +3,1 +2,5 -0,5 +0,4 -1,0 -0,� 
45-59 Jahre +3,� +0,3 -3,1 +1,2 -0,7 -1,0 -1,3 
�0 Jahre u.ä. +7,1 -1,4 -5,1 +0,9 -0,4 0 -1,1 
 
Frauen insg. 42,2 35,9 8,2 6,6 4,2 1,0 2,9 
1�-24 Jahre -11,4 +0,� +7,� -0,4 +1,3 0 +2,3 
25-34 Jahre -13,1 +�,� +�,0 -1,7 +1,4 +1,0 +0,� 
34-44 Jahre -4,� 0 +3,� -0,2 +0,9 0 +0,1	
45-59 Jahre +3,1 0 -3,2 +0,� +0,1 -1,0 -0,� 
�0 Jahre u.ä. +10,4 -3,7 -5,0 +0,� -1,� 0 -0,7

Quelle:  bundestagswahl 1994. eine analyse der bundestagswahl zum 13. deut-
schen bundestag am 1�. oktober, berichte der forschungsgruppe Wahlen 
e.v., mannheim, nr. 7�, 1994. 
rep: daten basieren auf infas-Wahltagsbefragung: infas, politprogramm, 
report Wahlen, bundestagswahl 1994, Wahl zum 13. bundestag am  
1�. oktober 1994.
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Bunde sta gsw a h l 1998 - Ab w e ichunge n  vom  durchschn ittl iche n  
Erge bn is be i de n  übe r 60-Jä hrige n
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*RE X:	NP D,	DV U,	RE P

Bundestagswahl 1998  
Abweichungen vom durchschnittlichen Ergebnis 

 cdu/csu spd b90/grüne fdp pds reX*) sonstige 

Männer insg. 34,9 40,7 6,1 6,2 5,2 4,4 2,5 
1�-24 Jahre -5,0 -7,3 +3,2 +0,4 +0,2 +�,1 +2,4 
25-34 Jahre -7,2 +2,9 +3,2 -0,9 -0,3 +1,3 +1,0 
35-44 Jahre -3,7 +1,2 +2,3 -1,2 +0,5 +0,4 +0,5 
45-59 Jahre +0,� +1,0 -0,� +0,9 +/-0 -1,3 -0,� 
�0 Jahre u.ä. +�,� -2,1 -4,2 +0,� -0,4 -1,7 -1,0 
 
Frauen insg. 35,0 41,2 7,4 6,2 5,1 2,3 2,8	
1�-24 Jahre -�,2 -3,9 +4,2 +0,2 +2,1 +1,5 +2,1 
25-34 Jahre -7,0 +1,3 +4,2 -1,1 +0,1 +1,0 +1,5 
34-44 Jahre -�,� +1,5 +5,1 -0,� +0,4 +0,1 +0,1 
45-59 Jahre -2,1 +2,2 -1,� +1,5 +0,3 -0,4 +0,1 
�0 Jahre u.ä. +10,4 -2,� -4,5 -0,2 -0,9 -0,9 -1,3

Quelle:  infratest dimap, Wahlreport, Wahl zum 14. deutschen bundestag,  
27. september 199�, teilweise eigene berechnungen. 

Bunde sta gsw a h l 2002 - Abw e ichunge n  vom  durchschn ittl iche n  
Erge bn is be i de n  übe r 60-Jä hrige n

0,3

7,2

-4,8

-1,8

0,2

-0,3
-1,1 -1,0

-0,2
-1,3

-4,8

-0,5

7,8

-0,2

-6 ,0
-4 ,0
-2 ,0
0 ,0
2 ,0
4 ,0
6 ,0
8 ,0

10 ,0

M änner F rauen

CDU/
CS U S P D

S ons t igeGRÜNE FDP

P DS

RE P

Bundestagswahl 2002  
Abweichungen vom durchschnittlichen Ergebnis 

 cdu/csu spd b90/grüne fdp pds rep sonstige 

Männer insg. 39,2 36,7 8,2 8,1 4,3 0,8  3,5 
1�-24 Jahre -5,9 -1,� +2,7 +3,4 -0,3 +0,5 +2,0 
25-34 Jahre -3,7 -2,3 +3,1 +2,9 -0,9 +0,3 +1,0 
35-44 Jahre -3,9 +0,� +3,5 -0,3 -0,4 +0,1 +0,4 
45-59 Jahre -1,0 +0,9 +0,2 -0,4 +0,7 -0,1 -0,3 
�0 Jahre u.ä. +7,2 +0,3 -4,� -1,� +0,2 -0,3 -1,1 
 
Frauen insg. 37,8 40,2 8,9 6,7 3,7 0,4 2,7 
1�-24 Jahre -7,1 +1,1 +2,5 +2,2 -0,3 +0,3 +1,5 
25-34 Jahre -5,� -0,3 +3,7 +1,� -0,� +0,1 +0,9 
34-44 Jahre -�,0 +0,9 +4,� -0,2 +0,1 0 +0,� 
45-59 Jahre -1,0 -0,2 +0,4 +0,4 +0,7 -0,1 -0,2 
�0 Jahre u.ä. +7,� -0,5 -4,� -1,3 -0,2 -0,2 -1,0

Quelle:  statistisches bundesamt, Wahl zum 15. deutschen bundestag,  
22. september 2002, heft 4, Wiesbaden 2003, s. 72, teilweise  
eigene berechnungen.
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Bunde sta gsw a h l 2005 - Abw e ichunge n  vom  durchschn ittl iche n  
Erge bn is be i de n  übe r 60-Jä hrige n
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Bundestagswahl 2005  
Abweichungen vom durchschnittlichen Ergebnis 

 cdu/csu spd b90/grüne fdp pds npd sonstige 

Männer insg. 35,5 33,2 7,0 11,0 9,3 2,3 1,9 
1�-24 Jahre -10,2 +4,� +1,0 +0,� -1,2 +4,1 +0,� 
25-34 Jahre -�,4 -2,7 +2,3 +4,� -0,� +1,2 +1,3 
35-44 Jahre -2,1 -0,1 +2,2 +0,1 -1,2 +0,3 +0,� 
45-59 Jahre -0,7 -0,7 +0,� -0,9 +3,0 -0,� -0,� 
�0 Jahre u.ä. +�,7 0,1 -3,7 -1,7 -1,0 -1,5 -0,9 
 
Frauen insg. 34,8 35,3 9,3 8,8 8,0 0,9 2,8 
1�-24 Jahre -9,4 +�,4 +0,9 -0,2 +0,4 +1,1 +0,9 
25-34 Jahre -4,� +1,2 +1,2 +1,0 -0,� +1,3 +0,� 
34-44 Jahre -3,2 -1,9 +3,0 +0,2 +0,� +0,2 +0,9 
45-59 Jahre -3,0 -0,2 +2,1 -0,4 +1,9 -0,2 0,0 
�0 Jahre u.ä. +�,2 -0,5 -4,1 0,0 -1,� -0,� -1,1

Quelle:  infratest dimap, Wahlreport, Wahl zum 1�. deutschen bundestag,  
1�. september 2005, teilweise eigene berechnungen.

Bundestagswahl 2002  
Wähler und Wahlberechtigte 

alter Wahlberechtigte  Wahlberechtigte Wähler Wahlbeteiligung

 1.000  prozent 1.000

1�-21 2.32�,0 3,� 1.431,� 70,2 
21-25 3.329,7 5,4 1.�51,� ��,1 
25-30 3.�42,5 �,3 2.230,� 72,1 
30-35 5.145,3 �,4 3.271,5 7�,7 
35-40 �.4�7,4 10,5 4.411,0 79,� 
40-45 �.1�5,1 10,1 4.2��,7 �0,0 
45-50 5.40�,� �,� 3.731,� �1,1 
50-�0 9.042,5 14,7 �.145,� �4,0 
�0-70 9.944,1 1�,2 �.757,1 ��,4 
70 und mehr 9.743,4 15,9 5.�43,� 7�,4 

Quelle:  statistisches bundesamt, Wahl zum 15. deutschen bundestag,  
22. september 2002, heft 4, Wiesbaden 2003, s. 32, teilweise  
eigene berechnungen.

Bundestagswahl 2005  
Wähler und Wahlberechtigte 

alter Wahlberechtigte  Wahlberechtigte Wähler Wahlbeteiligung

 1.000  prozent 1.000

1�-21 2.3�5,4 3,9 1.4��,4 70,0 
21-25 3.439,3 5,� 1.�57,5 ��,5 
25-30 4.110,0 �,� 2.30�,9 70,1 
30-35 4.103,7 �,� 2.522,1 74,5 
35-40 5.�30,3 9,4 3.�77,9 7�,4 
40-45 �.515,2 10,5 4.4��,� 79,7 
45-50 5.�42,� 9,4 3.9�4,9 �0,2 
50-�0 9.597,1 15,5 �.374,3 �2,5 
�0-70 9.��0,3 15,� �.313,9	 �5,0 
70 und mehr 10.3��,7 1�,� 5.�74,3 7�,7

Quelle:  statistisches bundesamt, Wahl zum 1�. deutschen bundestag,  
1�. september 2005, heft 4, Wiesbaden 200�, s. 40, teilweise  
eigene berechnungen.
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Wahlverhalten der Frauen seit 1972 (in Prozent) 

 cdu/csu spd fdp b90/grüne pds/grüne spd/grüne 
      + pds

altersgruppe 1�-24 Jahre 

1972 35,9 55,0 �,5 - - 55,0 

197� 40,2 50,2 �,� - - 50,2 

19�0 33,0 50,3 11,9 4,3 - 54,� 

19�3 40,3 40,� 5,2 13,5 - 54,1 

19�7 34,� 3�,7 �,0 1�,5 - 55,2 

1990 34,� 3�,2 10,3 11,4 2,3 49,9 

1994 30,� 3�,5 �,2 15,� 5,5 57,� 

199� 2�,� 37,3 �,4 11,� 7,2 5�,1 
2002 30,7 41,3 �,9 11,4 3,4 5�,1 

2005 2�,5 3�,5 10,0 11,7 7,� 57,�

 
altersgruppe 25-34 Jahre 

1972 42,0 47,5 10,1 - - 47,5 
197� 44,2 44,5 10,7 - - 44,5 
19�0 35,� 47,9 13,9 2,1 - 50,0 
19�3 42,� 40,4 �,2 10,1 - 50,5 
19�7 34,4 39,0 7,3 17,9 - 5�,9 
1990 34,2 39,0 9,� 10,4 2,� 52,2 
1994 29,1 42,5 4,9 14,2 5,� �2,3 
199� 2�,0 42,5 5,1 11,� 5,2 59,3 
2002 32,2 39,9 �,5 12,� 3,1 55,� 
2005 30,0 34,7 11,5 11,� 7,1 53,�

 
altersgruppe 35-44 Jahre 

1972 43,� 47,3 �,3 - - 47,3 
197� 50,0 40,9 �,7 - - 40,9 
19�0 44,� 40,7 13,� 0,� - 41,5 
19�3 50,9 3�,4 �,3 4,1 - 40,5 
19�7 42,5 3�,� 10,5 9,3 - 45,9 
1990 40,2 34,7 12,7 �,3 2,7 43,7 
1994 37,� 35,9 �,4 12,0 5,1 53,0 
199� 2�,4 42,7 5,� 12,5 5,5 �0,7 
2002 31,� 41,1 �,5 13,5 3,� 5�,4 
2005 30,3 35,4 �,9 12,9 �,1 5�,4

 
 
 
 

altersgruppe 45-59 Jahre 

1972 47,9 43,� 7,7 - - 43,� 

197� 49,9 42,1 7,4 - - 42,1 

19�0 4�,5 42,5 10,1 0,� - 43,1 

19�3 50,9 39,� �,7 2,4 - 42,0 

19�7 47,4 3�,1 9,4 3,9 - 42,0 

1990 47,7 31,5 12,3 2,7 2,5 3�,7 

1994 45,3 35,9 7,2 5,0 4,3 45,2 

199� 32,9 43,4 7,7 5,� 5,4 54,� 

2002 3�,� 40,0 7,1 9,3 4,4 53,7 

2005 33,2 35,5 �,7 9,5 9,� 54,�

 
altersgruppe �0 Jahre u.ä.

1972 51,7 42,0 5,7 - - 42,0 

197� 52,5 42,0 5,2 - - 42,0 

19�0 49,3 42,� 7,3 0,3 - 42,9 

19�3 53,5 39,7 5,4 1,1 - 40,� 

19�7 53,5 37,2 �,9 1,� - 3�,� 

1990 53,9 31,0 �,� 0,9 2,2 34,1 

1994 52,� 32,2 7,2 3,2 2,� 3�,0 

199� 45,4 3�,� �,0 2,9 4,2 45,7 

2002 45,� 39,7 5,4 4,1 3,5 47,3 

2005 43,� 35,3 �,2 4,4 �,2 45,9

 
Wahlverhalten der Frauen seit 1972 (in Prozent) 

 cdu/csu spd fdp b90/grüne pds/grüne spd/grüne 
      + pds
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1972 34,� 54,3 9,� - - 54,3 
197� 40,3 49,4 �,5 - - 49,4 
19�0 35,� 47,� 10,9 5,3 - 52,9 
19�3 42,0 37,� 5,4 14,2 - 51,� 
19�7 37,0 37,5 �,� 14,5 - 52,0 
1990 3�,4 32,� 10,� 7,3 2,7 42,� 
1994 35,0 32,7 �,7 12,9 4,� 50,4 
199� 29,9 33,4 �,� 9,3 5,4 4�,1 
2002 33,3 34,9 11,5 10,9 4,0 49,� 
2005 2�,3 35,4 12,2 10,0 7,9 53,3

	
altersgruppe 25-34 Jahre	

1972 40,5 4�,1 10,5 - - 4�,1 
197� 43,3 45,3 10,3 - - 45,3 
19�0 37,� 4�,4 12,� 2,� - 49,0 
19�3 43,1 3�,3 �,3 11,5 - 49,� 
19�7 34,7 39,0 7,9 1�,9 - 55,9 
1990 35,2 37,5 9,9 7,4 2,� 47,7 
1994 34,9 3�,7 5,7 11,5 5,2 53,4 
199� 27,7 43,� 5,3 9,3 4,9 57,� 
2002 35,5 34,4 11,0 11,3 3,4 49,1 
2005 30,4 30,7 14,� 10,0 7,� 4�,5

	
altersgruppe 35-44 Jahre	

1972 41,5 4�,4 �,9 - - 4�,4 
197� 4�,� 41,4 9,0 - - 41,4 
19�0 45,7 40,3 12,� 0,9 - 4�,� 
19�3 50,3 35,7 �,� 4,7 - 40,4 
19�7 40,� 37,� 10,7 9,9 - 50,5 
1990 39,0 34,� 12,4 4,� 3,0 42,� 
1994 35,7 39,2 7,0 9,5 5,0 53,7 
199� 31,2 41,9 5,0 �,4 5,7 5�,0 
2002 35,3 37,5 7,� 11,5 3,9 53,1 
2005 31,� 32,� 11,0 10,0 9,3 52,1

	

altersgruppe 45-59 Jahre

1972 45,0 43,� �,9 - - 45,0 
197� 4�,4 42,7 7,7 - - 4�,4 
19�0 4�,9 42,2 9,7 0,� 7,5 
19�3 49,2 39,7 �,0 2,4 - 42,1 
19�7 45,2 39,4 10,3 3,7 - 43,1 
1990 45,4 32,� 12,5 1,4 2,� 37,0 
1994 44,2 3�,4 �,7 3,9 3,9 44,2 
199� 35,7 41,7 7,1 5,3 5,2 52,2 
2002 3�,2 37,� 7,7 �,4 5,0 51,0 
2005 33,0 33,3 9,5 7,� 12,� 53,7 

 
 

altersgruppe �0 Jahre u.ä. 

1972 49,3 42,5 �,7 - - 42,5 
197� 51,2 42,0 5,7 - - 42,0 
19�0 50,� 41,2 7,1 0,4 - 41,� 
19�3 50,9 39,9 �,� 1,5 - 41,4 
19�7 50,1 3�,0 7,9 2,2 - 40,2 
1990 4�,� 33,0 9,3 0,� 2,9 3�,5 
1994 47,7 34,7 �,4 1,9 4,2 40,� 
199� 43,7 3�,� �,� 1,9 4,� 45,3 
2002 4�,4 37,0 �,3 3,4 4,5 44,9 

2005 42,7 32,� 9,� 3,4 9,2 45,2

 
Wahlverhalten der Männer seit 1972 (in Prozent) 

 cdu/csu spd fdp b90/grüne pds/grüne spd/grüne 
      + pds 

 
Wahlverhalten der Männer seit 1972 (in Prozent) 

 cdu/csu spd fdp b90/grüne pds/grüne spd/grüne 
      + pds 
      + pds

altersgruppe 1�-24 Jahre 
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vier Jahre leitende managementpositionen im marketing bei volvo 

deutschland und toyota deutschland, von 1990 bis 199� rscg butter 

rang/euro rscg zuletzt als management supervisor und mitglied des 

board of directors.
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Elisabeth Niejahr

Jahrgang 19�5, studium der volkswirtschaft in köln und Washington  

d.c., parallel dazu ausbildung an der kölner schule für Wirtschaftsjour-

nalisten, 1993 korrespondentin für den spiegel in bonn, seit ende 1999 

berichterstatterin über politische und wirtschaftspolitische themen bei 

der Zeit im berliner hauptstadtbüro.

Professor Dr. Otto Wulff

Jahrgang 1933, direktor a.d. der deutsche bank ag, bundesvorsitzender 

der senioren-union der cdu deutschlands, mitglied des vorstands des 

instituts für entwicklungsforschung und entwicklungspolitik der ruhr-

universität bochum, ehrenpräsident der deutschen parlamentarischen 

gesellschaft, ehrenmitglied des europarates.
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